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Heimspiel

Sophie Mouette

Für ein Spiel der ersten Liga war ich vielleicht ein wenig übertrieben gekleidet. Wie sagt man – overdressed?

Dabei machte ich mir überhaupt nichts aus Baseball, und mein Ehemann Dirk erwärmte sich auch nur halbherzig für diese Sportart. Allerdings hatte er mit Freunden die World Series in der Sportbar verfolgt und auch bei Picknicks ein wenig den Ball geworfen oder gefangen. Nun hatte einer seiner Kunden, den er geschäftlich gerade heftig umwarb, uns zu diesem Spiel in seine Privatloge eingeladen, und eine solche Einladung konnte Dirk nicht ausschlagen. Ich wollte an dem Tag die verständnisvolle, sportliche Ehefrau abgeben und hatte mich zu diesem Zweck etwas aufgehübscht. Der Blick aus Dirks grünen Augen verletzte mich nicht wirklich, ich deutete ihn als Anerkennung.

Es war einer dieser schwülheißen Sommertage. Deshalb hatte ich mich für ein feuerwehrrotes Trägerkleid mit einem schwingenden Glockenrock entschieden. Einen Büstenhalter trug ich nicht – auf eine solche Idee wäre ich nun wirklich nie gekommen –, nur ein kleines Tangahöschen, gleichfalls in passendem Rot. Obwohl wir uns die meiste Zeit drinnen aufhalten würden, dachte ich mir, dass ein Strohhut mit rot-schwarz gepunkteten Bändern eine hübsche Ergänzung wäre. Ein Paar Marc-Jacobs-Plateau-Espadrilles, bis zu den Waden geschnürt, rundeten mein Outfit ab – et voilà.

Ich fand meine Kleidung salopp und zugleich elegant. Allerdings änderte ich meine Meinung, als wir zwischen die Horden der Fangemeinde gerieten. Sie trugen alle Shorts und Fanghandschuhe, leckten an ihren Eiscreme-Hörnchen und brüllten sich die Lungen aus dem Leib. Da kam ich mir schon ein wenig deplaziert vor und wollte schnellstens in der Abgeschiedenheit der Privatloge verschwinden. Wir hatten den Aufzug fast erreicht, als Dirks Handy summte.

»Es ist Preston.« Dirk hatte die Telefonnummer seines Kunden, der uns eingeladen hatte, auf dem Display erkannt.

»Ich sollte mich melden«, meinte Dirk.

Ich nickte, und wir lösten uns aus der Menge und stellten uns neben einen nach Butter duftenden Popcornstand. Mir war nicht klar, wie Dirk überhaupt etwas hören konnte, denn obwohl ich direkt neben ihm stand, konnte ich kaum verstehen, was er sagte. Sein Blick sprach Bände, als er das Handy zuklappte.

»Er hat Migräne und kann nicht kommen. Wir sollen nach oben gehen und die Annehmlichkeiten ohne ihn genießen. Für Champagner und Horsd’œuvres sei gesorgt.«

Mein erster Impuls, zurück in die Ruhe unseres Hauses zu flüchten und nackt in den Swimmingpool zu fallen, verflog bei dem Wort Champagner. Kostenloser Champagner? Auf zum Heimspiel, Baby!

Nach der Kontrolle der Eintrittskarten wurden wir zum Privatrefugium unseres Gönners geleitet. Angenehme Kühle empfing uns. Die ganze Längsseite des Raumes war verglast; aus den komfortablen Sesseln bot sich uns ein weiter, ungehinderter Blick auf das Spielfeld. Zu den weiteren Annehmlichkeiten gehörten Ferngläser, Ergebniskarten, Kugelschreiber und Souvenirs.

Ein Kellner mit adrett gebügelter Hose und einem makellosen Hemd in den Farben des Heimteams öffnete für uns eine Magnumflasche Champagner, füllte die Gläser und steckte die Flasche in einen Eiskübel. Er versprach, später wieder nach uns zu sehen, und zog sich diskret zurück. Auf dem Buffet an der Rückseite der Loge erwartete uns ein Aufgebot an Leckereien: Shrimp-Cocktail, Sushi, Brie, kleine runde Toasts mit Trauben, schwedische Fleischbällchen, die auf einer Wärmeplatte köchelten, würziges Kichererbsenpüree, frische Pitta und ein Schokoladen-Springbrunnen mit frischen Erdbeeren.

Ich biss in einen dicken, den Mund wässernden Shrimp und genoss das pralle Fleisch und die würzige Cocktailsauce. Ich spülte das Häppchen mit herbem Champagner nach. Gott, war das gut. Es könnte auch sein, dass ich in dem Moment laut gestöhnt habe.

Okay, vielleicht konnte ich mich mit dem Baseballspiel doch anfreunden. Ein ganz klein wenig zumindest.

Als ich die Augen wieder aufschlug, starrte mich mein lieber Gatte in einer Art und Weise an, die mich im wahrsten Sinne des Wortes tief berührte. Sein Blick tastete – wie eine Verlängerung seiner Hände – langsam über meinen Körper.

Die Klimaanlage war ganz gewiss nicht der Grund dafür, dass meine Nippel hart wurden und sich gegen den Stoff meines Kleides drückten. Aber hallo, das ging ja gut los.

»Was ist?«, spielte ich die Unschuldige und posierte aufreizend, indem ich mein Haar nach hinten warf.

»Wie gefällt es dir?«, fragte Dirk.

»Ganz gut – soweit das bei einem Baseballspiel möglich ist«, antwortete ich. »Und dir?«

Seine Antwort war rein körperlich und nicht verbal. Dafür sprach die deutliche Ausbuchtung in seiner Hose, die mein Innerstes in Aufruhr versetzte.

»Möchtest du lieber nach Hause?«, fragte ich und leckte mir aufreizend die Lippen.

»Nein, lass uns wenigstens einen Teil des Spiels anschauen«, sagte Dirk förmlich.

Doch bevor ich meinen Teller vollladen und mein Champagnerglas nachfüllen konnte, küsste er mich. Seine Zunge spielte, reizte und kreiste vielversprechend in meinem Mund. Versprach Dinge, die noch kommen sollten.

Ich wusste nur nicht, wie schnell sie kamen – und wie schnell ich kommen würde.

Zur Ehre der Nationalhymne hielten wir uns zurück, und ich setzte sogar meinen Hut ab. Abgeschieden von der Menge im Stadion, hätten wir uns ganz zwanglos benehmen können, als ob wir Fernsehen schauten. Aber es mögen unsere Manieren und – ich weiß es nicht – auch unsere Erfahrung gewesen sein, die uns zunächst noch zurückhielten.

Als das Lied endete und ich nach einem Ablageplatz für meinen Hut suchte, stellte sich Dirk hinter mich und fing an, meinen nackten Rücken zu küssen.

Der erste Kuss auf meiner Schulter war sanft und romantisch. Die Art Kuss, die man als »oh, wie süß« bezeichnen würde, wenn man ihn bei anderen beobachtet. Aber dieser durchrieselte mich wie ein Schauder.

Der nächste Kuss auf mein Rückgrat zwischen den Schulterblättern war schon intimer. Dirk nuckelte und leckte an meiner Haut, ein sanfter aber fordernder Druck, der suggerierte, wie er meinen Hügel und die Innenseiten meiner Schenkel küssen würde, bevor er sich noch sensibleren Gebieten widmete.

Ich warf meinen Hut weg und schloss die Augen, um den Augenblick zu genießen und die Gedanken, die er bei mir hervorrief.

Die Menge brüllte, und ich zuckte zusammen.

Ich hätte mich über meine Panikattacke amüsieren können. Denn natürlich jubelten sie nicht über Dirk oder meine unsichtbaren Fantasien. Das Spiel hatte ganz einfach begonnen.

Ich sah nach draußen. Die Gastmannschaft machte den Abschlag.

»Nur der Form halber«, sagte Dirk, lehnte sich kurz zurück und drückte einen Schalter. Die Stimme des Stadionsprechers dröhnte durch unsere Kabine. Dirk drehte an einem Knopf und dämpfte damit die Lautstärke.

Der Sprecher sagte irgendetwas von Goldenarm Gonzalez.

Aha, der. Selbst ich hatte vom Starwerfer unseres Teams gehört. Daher die Begeisterungsstürme.

Ich warf einen Blick durch das Fernglas.

Nun ja. Ein wenig stämmig, fast pummelig, abgesehen von den ansehnlichen muskulösen Armen. Mein Typ war er nicht. Ich weiß zwar, dass man als Topathlet kein Adonis sein muss, aber einen guten Körper sollte man schon haben.

Ich setzte das Fernglas desinteressiert ab und widmete mich anderen Zerstreuungen, wie dem Nachfüllen unserer Gläser, dem Verkosten eines Fleischbällchens, gar nicht so schlecht, aber ich hatte Lust auf andere Gaumenfreuden, der Auswahl des interessantesten Sushi-Happen, Dirk zu küssen und meinen Po von Dirk begrabschen zu lassen. Wir brauchten ein paar Minuten, um uns in unsere Sessel zu setzen.

Sehr komfortable Ledersessel.

So ließ sich ein Baseballspiel aushalten. Anders als sonst, wenn wir als normale Zuschauer in der brennenden Sonne mit eingeschlafenem Hinterteil auf einem Plastiksitz herumrutschten und uns mit Hotdogs, Bretzeln und billigem Bier vergnügten.

Anfangs versuchte ich noch, dem Spiel zu folgen, und schaffte auch meist ein Inning ohne Unterbrechungen, holte keinen Nachschub an Knabberzeug oder füllte die Gläser nach. Aber durch Champagner und mein Unwissen über Baseball begann ich mich rasch zu langweilen. Ich kann zwar einen Home Run von einem Strikeout unterscheiden, aber ich kenne nicht die feinen Unterschiede, die es geben muss, um die Fans derart verrückt zu machen.

Man muss doch ehrlich zugeben, dass Baseball wirklich nicht das schnellste Spiel auf Erden ist und die Spieler in ihren Uniformen auch nicht gerade toll aussehen. Ich verstehe von Fußball ebenso wenig wie von Baseball. Aber ich kenne genau die Namen von den süßen, harten Brocken in Shorts und liebe es, dem World Cup zuzusehen.

Nun sah Dirk an diesem Tag verdammt gut aus. Zugegeben, als Gattin bin ich natürlich voreingenommen. Aber nachdem er mich mit Küssen und noch mehr Küssen angemacht hatte, wurde ich ein wenig albern. Der Champagner blieb auch nicht ohne Wirkung. Er brachte meinen Kreislauf und den Rest so richtig in Wallung. Gegen Mitte des zweiten Innings lehnte ich mich zu Dirk hinüber und fütterte ihn mit Leckerbissen. Zunächst noch unschuldig, dann nicht mehr ganz so unschuldig. Knabbernd und neckend posierte ich mein Dekolleté zwischen ihn und den Ausblick auf das Spiel.

Dann kam ich auf die umwerfende Idee, ein Stück Sushi in den Mund zu nehmen, um es dann mit ihm zu teilen.

Hmmm! Es schien, dass man selbst eine Gelbschwanzmakrele noch würzig aufpeppen kann. Dabei dachte ich immer, dass die schon perfekt wären.

Es dauerte nicht lange, bis ich mich an seinem Schoß zu schaffen machte und Wasabi von seinen Lippen leckte. Es gab keinen Vorwand mehr, das Spiel zu sehen oder die Horsd’œuvres zu genießen. Stattdessen benahmen wir uns wie Teenager in der letzten Reihe im Kino.

Okay, schon ein wenig mutiger, als es die dreistesten Teenager im Kino trieben. Dirks Hände waren auf meinen Brüsten. Er drückte sie und streichelte sie zärtlich, er kniff in meine Nippel, knabberte und saugte an ihnen durch den Stoff meines Kleides. Dann pustete er über die nassen Stellen, die er erzeugt hatte und machte meine Brustwarzen noch härter. Ich konnte seine Berührungen bis in meinen Schoß spüren.

Mein Rock war nach oben gerutscht und legte meine Schenkel bloß. Ein wenig auch von meinem Po. Wir rieben uns aneinander. Seine Hose und mein dünner Tanga trennten seinen harten Schwanz von meiner Pussy. Aber meine weniger vernünftigen Gehirnzellen empfahlen Wege, wie man diesem Hindernis begegnen konnte. Wir waren derart auf meine Klitoris und seinen Penis konzentriert, die verzweifelt versuchten, durch den Stoff zueinanderzugelangen, dass wir es zu spät hörten.

Die Tür der Loge wurde mit einem Klick geöffnet.

Ich schoss wie ein Kugelblitz auf die Füße. Wer immer es auch sein mochte, er konnte höchstens ein bisschen Bein und Gesäß erahnen, vielleicht auch ein wenig von unserer Aktion, denn ich sah zwar ein wenig zerzaust, aber nicht anstößig aus.

Zum Glück war es nicht Preston, der wie durch Zauberhand von seiner Migräne geheilt war, sondern der Kellner. Ein wenig süffisant grinste er schon, als er uns nach weiteren Wünschen fragte.

Dirk warf mir einen Kuss zu, stand auf und nahm den Kellner zur Seite. Sie führten einen schnellen Wortwechsel und lachten ausgesprochen männlich. Ich nahm das Fernglas, presste die Ellbogen gegen meinen Brustkasten und beobachtete die kleinen Figuren, die unten über das Feld spurteten. Ich benahm mich wie eine Katze, die man beim Stibitzen erwischt hatte, und die sich anschließend unterwürfig benahm, damit man ihr die Unartigkeit verzieh.

Für unser Team sah es ganz gut aus. Das andere Team hatte noch keinen Treffer gelandet. Wir hatten einen. Vielleicht war Goldenarm Gonzales wirklich so gut, wie man von ihm behauptete.

Echtes Interesse konnte ich allerdings nicht mehr aufbringen, nicht mehr angesichts des viel interessanteren Spiels, das wir beide gerade angefangen hatten. Gewiss, es war ein wenig blamabel, in einer derartigen Umklammerung erwischt zu werden. Aber meine Brustwarzen loderten noch immer.

Mein Tanga hingegen war zu klamm, um Feuer zu fangen.

Der Kellner verschwand wieder, nachdem wir seinen weiteren Service dankend ablehnten. Dirk schlenderte salopp zurück und grinste verschmitzt.

»Zieh dein Höschen aus!«, befahl er.

Ich kicherte ein wenig, gehorchte aber. Ich griff unter meinen Rock und wurschtelte mich aus dem leicht feuchten Stofffetzen, ohne dabei etwas zu enthüllen. Im letzten Moment blitzte ich ihn an, nur um zu dokumentieren, wer die Kontrolle hatte.

Dirk streckte seine Hand aus: »Gib es mir.«

Ich ließ mein Dessou in seine Handfläche fallen. Nun kicherte ich nicht mehr. Meine Augen wurden immer größer, und mein Inneres flatterte, als er meine Hand an seine Nase führte und meinen süßen Geruch einatmete. Mit einem hinterhältigen Grinsen steckte er das Stückchen Seide in seine Tasche.

Ich fragte mich, ob er es mir zurückgab, bevor wir gingen, oder ob ich den ganzen Weg nach unten, durchs Stadion und zum Auto zurücklegen musste völlig nackt unter meinem Kleid.

Mit weichen Knien setzte ich mich. Das war auch gut so, denn was Dirk dann sagte, hätten sie vermutlich zum Schlottern gebracht.

»Stell deine Füße aufs Fensterbrett.«

Die Loge war viel zu hoch, als dass sie Einblicke gestattet hätte. Außerdem umschlang mein Rock die Knie, sodass meine intimen Teile verhüllt waren. Niemand konnte mein nacktes rasiertes Delta sehen, das dunkler war als die Haut meines Bauchs und meiner Schenkel und langsam glänzend und glitschig vor Begierde wurde. Nicht die kühle Luft der Klimaanlage auf meinem heißen Kern ließ mich erschaudern, sondern meine Erregung. Ich war mir bewusst, wie nackt ich war, wie ungeschützt und verletzbar unter meinem Kleid.

Ich genoss es.

Ich wünschte mir auch, dass es außer Dirk noch jemand sehen konnte. Ich wünschte mir, dass der Kellner zurückkam oder ein paar andere etwas mitbekamen und entschieden, dass das Ballspiel viel weniger interessant war als das, was ihnen weiter oben geboten wurde.

Teile meines Gehirns warnten mich, etwas zu tun, was unserem Gastgeber Preston zugetragen würde oder sogar zu einer Verhaftung wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses führen könnte. Die weniger vorsichtigen, aber lüsternen Teile meines Gehirns gewannen die Oberhand. Sie klopften und pochten und gierten vor ungezogenem Verlangen und nach ein wenig Risiko. Sie gewannen dieses unanständige Spiel zwischen Champagner und Küssen.

Er ließ mich so verharren – die Beine geöffnet, entblößt, wenn auch nicht ungeschützt, und fütterte mich mit Erdbeeren. In diesem Fall besser als Sushi. Ich lutschte von jeder Erdbeere die Schokolade ab, so sinnlich, wie ich nur konnte, und legte dabei jede glänzende, geschwollen aussehende rote Frucht frei, bevor ich sie mit Wonne aufaß. Ich schleckte die Schokolade von seinen Fingern und leckte dann jeden einzelnen Finger sauber. Weil Dirk beim Zusehen so schöne geile Geräusche machte, konnte ich mir dabei vorstellen, wie ich seinen Schwanz lutschte.

Zwischen Erdbeeren nippten wir mehr Champagner und tauschten die perlenden Bläschen in unseren Mündern aus, tauschten sinnliche Schokoladenküsse.

Mit jeder Erdbeere und mit jedem Kuss konnte ich sehen, wie mein fast sichtbares Geschlecht anschwoll und immer glitschiger wurde.

Als er mit dem Füttern aufhörte und durch den dünnen Stoff meines Kleides wieder zärtlich meine Nippel besuchte, hatte ich das Gefühl, als ob sich ein Leuchtturm zwischen meinen Beinen aufbaute. Strahlend und so rot wie die Erdbeeren, selbst vom Orbit aus sichtbar, ganz zu schweigen von den billigen Plätzen aus. Auch meine Brustwarzen waren hoch beansprucht. Sie pressten sich hart und erigiert gegen den Stoff, als ob sie ihn versengen wollten, und schickten Wellen der Wolllust durch meinen Körper.

Abwechselnd schallten vom Spielfeld Beifall und Buhrufe. Sie erreichten unser von Lust und Gier benebeltes Gehirn und erinnerten uns daran, dass wir nicht allein waren, was wir fast vergessen hatten. Ich war völlig auf Dirk und die steigende Hitze in mir fixiert. Und jedes Mal, wenn das Gejohle anschwoll, krampfte und zuckte mein Schoß, wallte ein neuer Schwall Begierde auf. Wir spielten mit dem Feuer vor ungefähr 30 000 Zuschauern und den Fernsehzuschauern, und niemand von ihnen ahnte, was wir hier oben trieben. Wer wäre auch schon auf die Idee gekommen, zum Fenster einer privaten Kabine hochzuschauen, während unten das Spiel lief?

Aber als Dirk sich zwischen meine Beine kniete, musste ich doch kurz darüber nachdenken. Zwar war die Kabine nicht einsehbar, und nur wer zufällig hinaufsah, konnte vielleicht eine Bewegung sehen, doch ich schaute nervös zur Tür.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Dirk, der offenbar meine Nervosität fühlte. »Man wird uns nicht stören. Ich habe dem Kellner einen Zwanziger extra gegeben, nur um sicherzugehen.«

Dann brachte er sich in Position.

Aber meine Ängste hatte er mir nicht genommen. Wenn zwanzig Dollar heutzutage zu wenig waren? Was wäre, wenn Preston doch von seiner Migräne kuriert war und hier auftauchte? Gott helfe uns! Dirks Chancen auf der Ausredenskala wären ganz unten.

Dann legte Dirk seine Hände auf meine Schenkel, um sie weiter zu öffnen, und ich hörte auf, mich zu sorgen. Er presste seine Lippen gegen die Rundung meines Hügels und startete mit dem leckeren Knabbern und Saugen, das er zuvor bereits an meinem Rücken demonstriert hatte.

Er sorgte dafür, dass die Haut um meine Vulva empfindlich wurde und prickelte, als ob sich alles Blut dort in Champagner verwandelt hätte. Ich presste mich an ihn und wühlte mit meinen Fingern in seinem dicken Haar, hin- und hergerissen einerseits zwischen dem Wunsch, dass sein Mund direkt zu meiner gierigen Klitoris fand, und andererseits dem Bestreben, den Augenblick so lange wie möglich hinauszuzögern.

Er leckte über meine Schamlippen, nahe der Stelle, wo ich es am meisten brauchte, aber doch nicht nahe genug. Mir wurde vor lauter Anspannung und Verlangen schwindlig.

Fordernd und sanft zugleich biss er in die Lippen. Der Sprecher sagte irgendetwas Unverständliches. Vielleicht war es auch deshalb nicht zu verstehen, weil mein Blut in meinen Ohren rauschte und mein Herz wie wild raste.

Endlich schob sich Dirk über meine Klitoris.

Meine eigenen Schreie übertönten den Sprecher, übertönten das rauschende Blut in meinen Ohren, übertönten das Gejohle der Fans, bis etwas – relativ – Aufregendes passierte.

Dirk machte gerade ein paar dämliche Witze darüber, dass wir nicht die Einzigen waren, die spielten. Ich blinzelte ein wenig und sah, dass unser Team offenbar einen Run bekommen hatte, während wir mit uns beschäftigt waren.

Ich war glücklich und albern, aber noch weit davon entfernt, gesättigt zu sein. Irgendetwas, lag es an unserem Schauplatz hoch oben über dem Spielfeld, an den Sektbläschen in meinem Blut oder daran, dass der Kellner uns fast erwischt hätte – jedenfalls verlangte etwas in mir nach mehr, viel mehr.

Und da war natürlich Dirk und sein wunderbarer, harter purpurner Schaft, der Beachtung verlangte.

Ich stand auf und lehnte mich gegen das Fensterbrett, hob meinen Rock und wackelte mit dem Hintern als eindeutige Einladung.

»Scheint so, als ob sich draußen endlich was tut«, schnurrte er. »Wir können ja zuschauen und spielen derweil unser Spiel.«

Sexy, aber nicht auffällig. Wenn uns jemand zufällig sah, dann sah er ernsthaft interessierte Fans, die es nicht auf ihren Sitzen hielt.

Das Letztere war ja auch wirklich so.

Typisch Dirk, der nun das Risiko noch einmal erhöhte. Er schob mein Haar ein wenig zur Seite, knabberte ganz nebenbei an meinem Genick und löste dabei die Träger meines Kleides. Der rote Stoff sackte auf meine Taille. Meine nackten Brüste pressten sich fast gegen das Fensterglas.

Dirk beugte sich über mich und rieb seinen harten Penis langsam und provozierend gegen meine nasse Pussy. Er schob mich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn und nun wirklich fest gegen das Kabinenglas.

Kühlung an meinen erhitzten Nippeln – ein fremdes Gefühl. Meine Rundungen schienen gegen das Glas gequetscht, aber es fühlte sich an, als ob meine harten Nippel das verhindern wollten. Ich versuchte, mir vorzustellen, welches Bild wir, von der anderen Seite aus gesehen, abgaben.

Würde jemand zu uns hinaufsehen? War jemand abgelenkt, wenn die Teams die Seiten tauschten? Vielleicht ein Neugieriger, der einen Prominenten in einer Privatloge vermutete? Wurden sie geil bei dem Anblick einer halbnackten, gegen das Glas gepressten Frau, die von hinten gründlich bedient wurde?

Wäre es doch nur der Fall gewesen! Dirk erregte mich weiter, indem er die geschwollene Eichel seines Pimmels gegen meine nassen Lippen rieb. Ich wusste, dass es ihn selber auch erregte, und doch wollten wir das Unausweichliche für uns beide noch hinauszögern. Nichts machte ihn mehr an, als mit dem sensiblen Kopf seines Penis über meine Spalte zu streichen. Je mehr er gegen meine Klitoris stieß und über sie fuhr, desto mehr wuchsen meine Begierde und mein Verlangen nach Erleichterung.

»Mach’s mir«, flehte ich.

»Hier und jetzt?«, neckte er mich, seine Stimme heiser vor Geilheit. »Vor all den Leuten?«

»Ja, Himmel, ja!«, winselte ich.

»Himmel, ja«, echote er und stieß in mich hinein.

Ich war so nass, dass es sich anfühlte wie das sprichwörtlich heiße Messer, das durch Butter fährt, als er durch meine Enge schnitt, der Kopf des Schafts gegen meinen Gebärmutterhals stieß und Schauder über Schauder durch meinen Körper spülte. Ich schwamm am Rande eines Orgasmus.

Dirk konnte die vaginalen Krämpfe spüren. Ich hörte, wie er scharf den Atem einzog, bevor er weitermachte. Erst langsam und dann ansteigende harte, scharfe Stöße. Sein heißer, harter Langer in mir machte mich verrückt. Ich schrie; von meinem Atem beschlug das Fenster und formte eine Art Heiligenschein um meinen Kopf, bis mein ganzer Körper ächzte und bebte in den Krämpfen einer Klimax. Ich schob mich zurück gegen ihn, um meinen Gipfel zu verlängern und seinen zu fördern. Wir hatten einander lange genug erregt, sodass er bald nach mir kam.

Seine Stöße änderten sich in kurze Stakkatostößchen, die seine Erleichterung ankündigten. Ich schrie laut seinen Namen.

Unter uns warf der Starwerfer einen Home Run.

Schreie, die nicht von uns kamen, füllten die Loge. Ich öffnete die Augen und registrierte die Situation.

Der Ball wurde extra für uns geschossen.

Und die Jumbotron-Kamera verfolgte ihn.

Oh, Scheiße!

Als der Ball die Plexiglasscheibe traf, waren wir schon rückwärts in einen der kuscheligen Ledersessel gefallen. Ich erhaschte einen Blick von mir auf dem Riesenbildschirm, wilde Haare, verschwommene Brüste.

Unten waren alle auf den Beinen.

Ich war mir nicht ganz sicher, ob es ganz klar zu sehen war, dass ich bis zur Taille nackt war. Eben ein erregter Fan ...

»Heimspiel, Baby«, keuchte Dirk in mein Ohr, und ich konnte nicht anders, als laut loszuprusten.

Wenig später realisierten wir, dass unser Team gewonnen hatte. Gutes Team!

Ich säuberte mich und schämte mich ein wenig, dass ich das mit einem ursprünglich reinen Taschentuch anstellte.

Dirks Handy summte. Er hatte das Gerät nicht dicht an sein Ohr genommen, sodass ich Prestons Worte hören konnte: »Mir scheint, Sie haben das Spiel genossen.«

»Oh ja, sehr sogar, Sir. Ich bedaure, dass Sie nicht dabei waren«, antwortete Dirk, und es schien mir, als ob er dabei kicherte.

»Das geht schon in Ordnung. Ich habe es am Fernsehen verfolgt. Ein richtiges Heimspiel ...«


Rollentausch

Madelynne Ellis

»Fee, fi, fum, fo, ich beiß’ in deinen sexy Po.«

So hatte alles angefangen, als er mich mit diesem blödsinnigen Reim durch den Park jagte. Es war Oktober. Die Herbstblätter wirbelten wie verrückte Schmetterlinge umeinander, in goldenen, orangen und roten Schattierungen. Die Ahnung des nahenden Winters lag in der Luft. Sein knackiger, frostiger Geruch stieg aus gefallenem Laub, und der Modergeruch von durchweichtem Gras zwickte in den Nasenlöchern. Es war die Zeit des Übergangs von der Dämmerung in den Abend. Hin und wieder ertönte ein Pfiff oder ein Knall, was darauf hindeutete, dass wieder ein Böller in einem Mülleimer gezündet worden war.

Der Wind führte Kindergelächter mit sich und vermischte es mit Jakes und meinem Lachen. Kinderstimmen imitierten das Gekicher von Hexen. Das Gejohle von pubertierenden Bengels, die sich bei den Toiletten herumtrieben, schwirrte durch die Luft.

»Fee, fi ...«

»Hör endlich auf damit«, sagte ich verärgert, als Jack mich gegen den Maschendraht des Vogelhauses drückte. »Jack, bitte. Du erdrückst mich.« Ich bog mich nach allen Seiten, um dem Schmerz in meinem Rücken zu entkommen, und erwehrte mich ernsthaft seiner zudringlichen Hände. Obwohl es spät im Jahr war, fühlte ich mich so ausgelassen wie ein Osterlamm. Alles war so dynamisch und herrlich, so energiegeladen.

»Jetzt habe ich dich.« Er fasste mit beiden Händen meine Pobacken und schob mich am Maschendraht hoch. Kichernd ließ ich zu, dass er mich festsetzte und seine Lippen langsam meinen Mund abtasteten. Jacks sadistische Ader reizte meine Psyche. Aber ich denke, dass wir einander ebenbürtig waren, denn ich war selber ein Plagegeist.

»Ich dachte, du wolltest mich beißen.« Ich nagte mit den Zähnen an meiner saftigen Unterlippe.

Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, als er lächelte. »Ich hatte es gerade vor, aber nur, wenn du es möchtest.«

Kam gar nicht infrage. Ich wollte nicht gebissen werden, ebenso wenig, wie ich gekitzelt werden wollte. Wenngleich die Aussicht verlockend war.

Jack schmiegte sich noch fester an mich, presste unsere Hüften aneinander und zwang mich auf meine Zehenspitzen. Offenbar stiegen auch seine Säfte, denn seine Ausbuchtung bohrte sich durch mehrere Lagen unserer Kleidung. Ich wusste, dass er schon immer scharf auf meinen Hintern war. Vor sechs Monaten hatte er mich in ein Paar hautenge Jeans gezwungen und mich zehn Minuten gebeugt stehen lassen, damit er auf meine Gesäßbacken starren konnte.

»Was hältst du davon, es hier zu machen?« Seine Stimme klang heiser am meinem Ohr. Sein heißer Atem war weitaus erregender als sein Vorschlag. Meine Kehle wurde eng. Allein schon die Vorstellung, auch nur ein Stückchen Haut den Elementen auszuliefern, ließ mich nach einer Bettdecke greifen.

Seine Vorderzähne knabberten an meinem Ohrläppchen.

»Aua!«, schrie ich und stieß gegen seinen harten Körper. Er verlor die Balance und plumpste rückwärts auf den unebenen Fußweg.

»Meine Güte noch mal, Luce!«

»Entschuldigung«, sagte ich kleinlaut. Dann rieb ich hastig meinen Oberschenkel, in den mich gerade ein Goldfasan gepickt hatte. »Miststück!« Meinen wütenden Blick erwiderte der Vogel ausdruckslos. Kombiniert mit seiner stolzen Kopfhaltung, ließ er mich genau wissen, was er dachte: Mein Territorium, schieb deinen Fettarsch hier weg.

»Grrr«, ärgerte ich ihn.

»Vorsicht, Bursche, das ist meine Sache.« Jake sprang auf die Füße und grinste tapfer, um nicht betroffen auszusehen. »Bist du in Ordnung?«

Ich wirbelte herum, um ihm den Schaden zu zeigen, aber es war nichts weiter zu sehen, als ein feuchter Fleck auf meiner Jeans.

»Hmmm, da scheint mir eine nähere Untersuchung angebracht.«

»Aber nicht hier.« Ich stieß seine Hand beiseite. »Es sind Kinder in der Nähe.«

»Ach, komm, lass uns ein wenig Spaß haben.« Sein spitzbübisches Grinsen wurde noch breiter, und seine hellblauen Augen blitzten noch ein wenig intensiver.

»Nein. Und du kannst dich auch verpissen«, sagte ich zu dem Fasan, der meinen Po noch immer in einer besonders angriffssüchtigen Art betrachtete.

»Ich sollte es vorher überprüfen, Luce. Ich meine, es könnte gefährlich sein.«

Jake hatte seine Hände wieder überall, seine großen, sanften Handflächen streichelten und kreisten mit überzeugenden Bewegungen über meine Hüfte und Oberschenkel, voller Begehr und inniger Vorfreude. Aber, wie ich schon sagte, ich war noch nie eine von denen, die man schnell herumkriegt.

»Hör auf damit. Ich ziehe nicht am helllichten Tag mitten im Park die Hose runter, damit du auf meinen Arsch starren kannst.«

»Es ist doch schon fast dunkel ...« Er fuhr mit dem Knöchel seines Daumens über die Rücknaht meiner Jeans abwärts bis zu der schattigen Höhle zwischen meinen Schenkeln. Sein Atem flatterte über meine Lippen, er drückte sich nahe an mich und küsste meine Lippen mit den herrlichsten Versprechungen.

Aber so schnell ließ ich mich eben nicht umstimmen. »Die Antwort bleibt nein.«

»Fi, fo ...«, grummelte er in mein Oberteil. Er tauchte unter dem Ellbogen durch und arbeitete sich auf meinem Rücken mit dem Daumen den gleichen Weg wie zuvor an. »Also – hier? Hinter dem Vogelhaus, oder wollen wir die Schaukelakrobatik machen?«

Das Problem war, dass ich es mir genau vorstellen konnte: Mein Gesicht über dem alten Reifen einer Schaukel. Er steht hinter mir und nimmt mich von hinten, während nur ein Fitzelchen unserer Haut zu sehen ist. Und unsere Körper schaukeln hin und her.

Ich schaute ihn an, er schaute mich an. Und ich muss leider sagen, dass ich einfach weglief.

Ich rannte so schnell, dass meine Beine schließlich wie Pudding wackelten, und ich taumelte, als ich unsere Haustür erreichte. Sie sehen also, wohin meine Einbildungskraft führt.

Ein wenig mehr Überredungskunst von Jack oder ein paar zarte Liebkosungen, und er hätte mich so weit gehabt. Aber es ist nicht gerade würdevoll für eine Lehrerin, in einer solchen Situation erwischt zu werden, ganz zu schweigen davon, dass es sie vielleicht ihren Job kosten würde.

Jack schloss die Tür auf, während ich damit beschäftigt war, wieder zu Atem zu kommen. Der Mistkerl war mir ganz gemächlich joggend nach Hause gefolgt. Ich vermute, dass ihm sein regelmäßiges Fitness-Programm diesen Vorteil verschaffte.

Wir gingen hinein, und ich ließ mich sofort auf die Treppe fallen, während er seine Jacke auszog.

»Wir müssen nach dem Biss sehen«, sagte er, drehte mich ein wenig auf die Seite und strich über meine Verletzung. Er nuckelte an meinen Schultern.

Der Treppenteppich kratzte an meinen Wangen, als ich mich zu ihm umdrehte. »Du hättest mir einen Drink anbieten können.«

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht bevor wir eine andere Verletzung versorgt haben.« Eine Hand legte sich um meine Taille, die andere fasste an meinem Hosenschlitz und öffnete den Knopf.

»Mach dir keine Sorgen, Mrs. Lucy.« Ein Kuss landete auf dem Rand meines Höschens, dann zerrte er meine Jeans nach unten. »Dr. Jake wird es ganz ausgezeichnet machen.«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. Okay, er war ja ganz in Ordnung. Besonders wenn sein heißer Atem meine sensiblen Stellen traf, vor allem die selten berührte Haut meines Hinterns. Da ich nun nicht mehr verzweifelt davor fliehen musste, um nicht zur nächsten lokalen Zeitungstitelzeile zu werden (Schaukelnde Exhibitionistin schockt South Park), schenkte ich seinen Bemühungen etwas mehr Aufmerksamkeit.

»Oje, was für ein böser Vogel.« Jack strich mit Daumen und Zeigefinger über die Rückseite meiner Oberschenkel. »Böser, böser Fasan.« Seine Lippen pressten sich auf den Bluterguss und hauchten Wärme auf die ohnehin schon empfindliche Stelle.

»Ist die Haut verletzt?«, fragte ich besorgt.

Er stocherte ein wenig herum. »Nein, es bildet sich nur ein schöner blauer Fleck. Der verlangt nach Butter.«

»Da hilft Arnika«, widersprach ich.

»Nein, auf keinen Fall.« Jake leckte mit seiner Zunge über die empfindliche Stelle. »Meine Kinderfrau nahm dafür nur beste Butter. Und die half immer.«

Ich hob den Kopf und blinzelte Jake an. Seine legendäre Kinderfrau war auch der Welt beste Konditorin, eine erfahrene Automechanikerin, sie konnte stricken wie der Teufel, kannte alle Quiz-Antworten und hatte höchstwahrscheinlich auch den Ärmelkanal durchschwommen.

»Aber das ist doch Altweibergeschwätz. Ich habe einen Erste-Hilfe-Kursus gemacht«, protestierte ich.

Es hatte keinen Zweck. Jake war bereits auf dem Weg in die Küche und hantierte im Kühlschrank. Wenig später kam er mit einem Stück Butter zurück.

»Wie groß ist die Beule?«, fragte ich.

»Och, nicht so groß.« Mit zwei Fingern quetschte er ein Stückchen Fett ab und rieb es liebevoll mit immer größeren Kreisen in meine Haut.

»Ich dachte, sie sei nicht so groß?« Seine Fingerspitzen strichen über meine Pokerbe. Auf meinen Schenkeln bildete sich eine Gänsehaut. »Jake!« Ein einzelner Finger unterwanderte den Gummizug meines Tangas. Ich merkte, wie ich langsam feucht wurde.

»Ich wollte nur sichergehen. Ich dachte, ein Kuss könnte zur Heilung beitragen.«

Aber sein Kuss landete nicht einmal in der Nähe meiner Verletzung, sondern auf meiner saftigen Pobacke.

»Hör auf damit.« Ich versuchte, meine Hüfte von ihm wegzuzerren, aber er schmiegte sich einfach weiter an meinen Oberschenkel.

»Verdammt noch mal, Luce. Ich liebe es einfach, wie dein Arsch wackelt.« Er patschte auf meinen Po, um die Vorstellung zu wiederholen. »Ich könnte glatt ...« Er biss und knabberte an meiner Haut. Ich wurde noch geiler. »Ich könnte glatt ...«

Ich erinnerte mich daran, wie hart er war, als er mich gegen das Vogelhaus gepresst hatte. Sein Atem kitzelte. Jede zarte Berührung seiner Lippen ließ meine Körperhärchen zu Berge stehen. Ich wippte automatisch im Takt eines simulierten Geschlechtsverkehrs. Meine Brustwarzen scheuerten über den harten Teppichboden. Okay. Mich dürstete genauso wie ihn nach dieser Art des unberechenbaren Sex. Sex, der mich wie ein Schiff im Sturm rüttelte, der heiß, klebrig und zermalmend war. Der mich ermattet und nach Luft schnappend zurückließ.

Seine Zunge tupfte ins Tal zwischen meinen Backen, und ein erotischer Schauder lief über meinen Rücken: Sofort, heftig, erregend. Es verschlug mir den Atem, sodass ich heftig nach Luft ringen musste.

»Lllecker!«

Seine Zunge tänzelte um meine runzlige Rosette. Wir hatten darüber gesprochen, das einmal auszuprobieren, aber uns bisher noch nicht getraut. Mehr Schauder zitterten über meine Schenkel. Die tupfenden flüchtigen Berührungen waren unglaublich, schmerzhaft süß und eine grenzwertig kitzlige Erfahrung. Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Ich wollte, dass er mutiger würde und etwas weiter ginge, um das Tabu eindeutiger zu brechen.

»Fee, fi«, fing er wieder an. Ich hörte Kleidungsstücke rascheln, dann landete sein T-Shirt über meinem Kopf auf der Treppe. »Ich werde es dir in deinem sexy Po besorgen.«

»Oh, nein.« Ich versuchte, mich hinzusetzen, aber Jake war gleich hinter mir.

»Oh, doch«, sagte er und rutschte mit seinem nackten Brustkorb an der Rückseite meiner Schenkel entlang.

Wir hatten auch darüber gesprochen, aber ... »Jake, es wird wehtun ...«

»Entspanne dich, Miss Lucy. Es wird nicht wehtun. Du bist in guten Händen.«

Das war Jakes Code für »Damit habe ich Erfahrung, Zuckerpflaume.« Er nahm ein weiteres Stückchen Butter und strich es diesmal in den schattigen Einschnitt zwischen meinen Pobacken. Eine weitere großzügige Butterflocke schmierte er um meine runzlige Rosenknospe und brachte mich damit zum Stöhnen. Es gab Gründe, warum diese Gegend tabu war, aber ich konnte allmählich die Leute verstehen, die sie trotzdem unbekümmert erforschten. Ich fühlte mich unglaublich gut, unfassbar gut. So gut, dass ich zwar gegen den Treppenbelag zitterte, aber zugleich so entspannt war, dass Jake mit einer Fingerspitze in mich gleiten konnte.

Der verruchte Eindringling weckte sofort alle überempfindlichen Nervenspitzen. So hatte ich es mir vorgestellt, wenn er mich mit seiner Zunge reizen würde. Ich schluckte. Satte Funken glommen dort, wo seine Finger pressten. Sie entzündeten sich und züngelten begierig wie Feuer über meine Muschi.

Wenn wir es schon machten, dann wollte ich auch sehen, wie er in mich glitt. Ich drehte den Kopf und suchte nach dem langen Spiegel, der auf der anderen Seite des Flurs hing. Perfekt. Ich konnte ihn wunderbar beobachten. Oben nackt, seine Hose bis unter die Knie gerollt, seine Erektion, dick und hart, wie ein Dartpfeil aufwärts auf meinem Po gerichtet.

Meine Besorgnis war zwar nicht weniger geworden, wohl aber mein Protest. Er war einfach schön. Anders hätte man ihn nicht beschreiben können. Jake war weder groß noch war er auffällig schön. Seine Gesichtszüge waren weicher, femininer. Unabhängig davon war – natürlich – sein Ständer das Idol meiner Begierde. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn in mir und von ihm bis zur Seligkeit genommen werden. Meine Pussy wartete. Aber sie war nicht sein Ziel.

»Ganz ruhig, wir lassen uns Zeit.« Er spreizte seine Finger, um meine Hüfte zu umfassen. Seine Schwanzspitze stieß gegen meinen Po. Er kraulte mit einer Hand meine Spalte. Er rieb und rieb, und es fühlte sich wie flüssiger Honig an.

»Himmel, Luce«, sagte er gedehnt. »Du bist so verdammt heiß.« Und ich bin ein Engel, dass ich das hier zulasse, dachte ich. Alles war so eng, so fremd. Meine Muskeln bekämpften den Eindringling, aber meine Nervenspitzen jubelten Willkommen. Die gebutterte Spitze war in mir, dehnte mich, setzte mich in Brand. Jakes Keuchen sagte alles. Es war heftig, zehnfach vergrößert, als er tiefer hineinbohrte. »Baby, das ist es, jaaa.«

Seine tiefe Stimme klang sanft an meiner Schulter. »Ich bin in dir.«

Meine Nägel krallten sich in den Treppenbelag. Ich hätte mich am liebsten an einem Betttuch festgehalten, hineingebissen, es in meinen Mund geschoben. Meine Nippel wurden hart, meine Pussy war vereinsamt, aber er füllte mich so gut. Ich hob die Hüfte an, um seinem leichten Druck entgegenzukommen.

Ich hatte immer befürchtet, es würde schmerzen. Dass es keine Freude wäre, einen Penis dort zu spüren, wo er eigentlich nicht hingehörte. Aber ich war in eine Welt reiner Sinneslust abgetaucht, in eine Welt, wo ein zweiter Herzschlag in meinem Hintern Platz genommen hatte.

»So eng. Ich kann es nicht viel länger halten.« Jakes Worte nahm ich wie durch einen Lustnebel wahr. Ich stützte mich auf einen Arm und drückte die freie Hand auf seine, mit der er meine Klitty knetete. Ich konnte im Spiegel sehen, wie er schwitzte. Er bleckte die Zähne und hielt seine Libido so verkrampft fest, als befürchtete er, dass die geringste Bewegung ihn aus der Balance reißen könnte.

»Härter«, stöhnte ich. Ich leitete seine Finger mit kurzen rhythmischen Bewegungen über meine Klitoris, aber die ganze Energie schien sich in meinem Po zu ballen.

»Ich komme jetzt«, kündigte Jake an. Er keuchte und hielt einen Moment vor dem Durchbruch inne.

In dem Moment begriff ich, das war das perfekte Halloween-Sexgeschenk.

Sie müssen wissen, wir hatten eine Art Wettbewerb. An allen besonderen Festen im Jahr, wie Weihnachten, Neujahr, Valentinstag und so weiter, überboten wir uns, die Fantasie des anderen zu stimulieren. Jake war darin einfach unschlagbar. Ostermontag hatte er sich einen Filzhut und einen Trenchcoat geliehen und arrangiert, dass wir uns auf einer halbvergessenen Flugpiste voller alter, ausgedienter Flugzeuge trafen. Sein Bogart war die ideale Ergänzung zu meiner Bergman. Wir legten dort eine bemerkenswerte Abschiedsszene hin, die es leider nicht in die Schlussszene von Casablanca schaffte.

Leider verfügte ich nicht über die Beziehungen wie Jake. Aber ich hatte einmal einen Artikel gelesen »Wie findest du heraus, was dein Ehemann wirklich im Bett will?« Die Autorin empfahl, besonders darauf achten, worauf er seine Zärtlichkeiten projiziert. Falls er langsam mit seiner Zunge deinen Bauchnabel umkreist, ist er vielleicht anfällig für Bauchweh. Und wenn er nur an deinen Brüsten interessiert ist, möchte er eventuell an den eigenen Nippeln gelutscht werden.

Obwohl ich die Ernsthaftigkeit dieser Studie bezweifelte, hatte sie – was Jake betrifft – einen gewissen Wahrheitsgehalt. Denn dieses ganze Getue um die Liebe zu meinem Po war vielleicht ein Hilfeschrei nach einem kleinen analen Experiment. Mit diesem Insiderwissen bewaffnet und nach seinen deftigen Andeutungen, es im Freien zu treiben, keimte in mir eine Idee; ein schlüpfriger, gefährlicher, dummer und zugleich so unglaublich unanständiger Plan.

»Luce ... Oh, Mann, Luce.« Jake war dicht dran. Seine Bewegungen wurden ruckartig und unentschlossen. Ein Schauder der Begierde lief über meinen Rücken. Ich machte einen Katzenbuckel und hob mich ihm entgegen. Wonneströme kräuselten sich in meinem Po und im ganzen Schoß. »Du musst jetzt kommen ... bitte!«, bettelte er.

Mein Herz überschlug sich bei diesem klagenden schwachen Hilfeschrei. Ich presste seine Finger härter gegen meine Klitoris, und während die Wellen meines Orgasmus dem Höhepunkt entgegentrieben, stellte ich mir vor, wie Jake sich über eine Schaukel bückte und ich ihn mit einem großen schwarzen Dildo butterte. Einzigartig und schmutzig und so sexy.

Wumm!

Später, als wir gekuschelt und uns gewaschen hatten, gingen wir zu Bett. Jake war – wie immer nach einem Orgasmus – völlig fertig. Aber ich war so was von hellwach! Meine Gedanken rasten. Es gab noch so viel vorzubereiten. Als Anfängerin musste ich noch ein Geschäft mit dem richtigen Spielzeug suchen und dann die Zeit finden, es auszuprobieren, wenn er nicht zu Hause war. Außerdem musste ich noch den richtigen Platz finden. Die Idee mit der Schaukel war wirklich geil, aber völlig unpraktisch. Für einen ersten Versuch zu gefährlich und zu akrobatisch.

Ich kuschelte mich an Jakes Rücken und amüsierte mich: Das Mädchen, das aus dem Park nach Hause rannte, weil es Angst hatte, ein Stückchen seines nackten Pos in der Öffentlichkeit zu zeigen, plante für seinen Freund eine Session in der freien Natur. Wo genau – dazu musste ich nochmals die Fakten über Jakes Vorlieben überprüfen. Bevor ich also Vollgas gab, bedurfte es einiger Probe.

Ich war zu aufgeregt, um in dieser Nacht gut schlafen zu können und war beim ersten Vogelkonzert auf den Beinen. Ich fühlte mich herrlich scharf. Es schien mir ein guter Zeitpunkt für einen Probelauf zu sein. Ich überdachte meine Techniken und durchforstete noch einige Online Sexanleitungen. Dann bewaffnete ich mich mit einem Latex-Handschuh, einer Flasche Gleitcreme und schlüpfte zurück ins Bett.

Jake schmiegte sich noch in seine Bettdecke, kuschelig und warm. Himmlisch. Ich wanderte mit meinen Fingern über seine goldbraunen Bartstoppeln und verlegte dann meine Zärtlichkeit auf die rautenförmige behaarte Fläche auf seiner Brust. Ich saugte eine Brustwarze in meinen Mund.

»Was hast du vor?«, fragte er schläfrig, ein Auge halb geöffnet.

»Nichts.« Ich schaute in sein Gesicht und lächelte ihn mit meinem unschuldigsten Lächeln an. Dabei dachte ich die ganze Zeit daran, wie ich ihn aufspießte und in meinem Rhythmus ritt. Als Hintergrund dazu malte ich mir ein Kornfeld aus.

Jake hob eine Augenbraue. »Dann kann ich ja wohl weiterschlafen.«

Mistkerl. Ich war diejenige, die necken sollte – nicht er. Ich war nicht bereit, ihn wieder einschlafen zu lassen. Ich ließ seinen Nippel los und leckte eine dünne Spur über seinen Brustkorb hinab bis kurz über seinen Schwanz. Wenn Jake auch noch nicht munter war, sein bestes Stück war es und freute sich, mich zu sehen. Schade für ihn, aber dieses Mal war er nicht dran.

Ich überging den Gaumenschmaus und gab stattdessen einen Schmatz auf seinen Oberschenkel. Er murmelte kurz ablehnend, um dann seine Oberschenkel für mehr zu öffnen.

»Jake«, schmachtete ich. Mein Kopf drückte weiter abwärts zwischen seine Schenkel.

»Hmmm.« Meine Zungenspitze umspielte seine Hoden, dann strich sie weiter und erreichte seine faltige Rosette.

Plötzlich richtete er sich im Bett auf. Er starrte mich an, als ob er auf dem elektrischen Stuhl exekutiert werden sollte.

»Ich ... ich ... was veranstaltest du da eigentlich?« Er entwandt sich meiner Zunge.

»Gefällt es dir nicht?«

Jake lief die Schamesröte über Wangen und Nacken. Er zog seine Unterlippe in den Mund. Es war ein besorgter Blick, aber so mochte ich es. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, ihn verletzlich und schüchtern zu sehen.

»Ich glaube, du möchtest, dass ich noch ein wenig weitermache.«

Das Aufschnappen der Gleitcremeflasche ließ ihn aufspringen. Ich ließ den Latex-Handschuh wie ein Omen zwischen uns baumeln.

»Aber ... uuh ...«, protestierte er und ließ keinen Moment meine Hände aus den Augen, als ich langsam den Handschuh anzog.

»Ganz genau«, erwiderte ich.

Jake fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. Er war reif für einen Kuss, aber meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich bereits auf seinen anderen runzligen Schmollmund.

»Bist du etwa noch Jungfrau?«, flüsterte ich.

Sein Blick geisterte nervös im Zimmer herum, als ob er nach versteckten Kameras in den Ecken suchte.

»Mit wie vielen Finger sollen wir es versuchen? Einem oder ... zwei?«

Ich hielt sie hoch und tröpfelte Gleitcreme darüber. Sie floss in das V zwischen den Fingern. Jake gab nochmals den niedlichen nervösen Seufzer von sich, aber ich wartete wirklich nicht auf seine Erlaubnis. Er musste mir nicht sagen, wie scharf er war. Die Optik sprach für sich. Seine Augen glänzten, sein Pinsel war hart. Er erstickte fast an seiner unterdrückten Geilheit.

Ich tröpfelte Gleitcreme auf seinen Schwanz und umkreiste den Schaft mit der Handfläche bis zur Wurzel. Als ich mit der Daumenspitze auf das empfindsame Auge drückte, schrie Jake nur: »Aaah!« Der Aufschrei rollte durch die gereizten Muskeln seines Unterleibs.

Jake flog zurück in die Kissen. »Oh, nein!«

Auf seiner Eichel hatte sich Sehnsuchtsfeuchte gebildet; er hatte die Knie angezogen, um mir besseren Zugang zu verschaffen. Meine Arbeit zeigte Erfolg. Er lechzte nach einer kleinen Hintertüraktion und sollte sie bekommen. Ich kitzelte ihn mit der Spitze meines Zeigefingers, aber sein Körper sog den Eindringling so hungrig auf, dass ich annehmen musste, ich war nicht der Erste, der dort hinten anklopfte.

»Machst du es so, wenn du dich selbst streichelst?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass er es noch nie mit einer anderen Partnerin praktiziert hatte.

Jake grummelte und hob seine Hüfte, als ich mit meiner Handarbeit anfing. Ganz offenbar waren seine Bedürfnisse größer, als ein verlegenes Schuldbekenntnis abzugeben. Um festzustellen, was wirklich mit ihm los war, steckte ich einen zweiten Finger neben den ersten und schob sie auseinander. Ich wollte ihn auf das Vergnügen vorbereiten, das ihm noch bevorstand.

Das Experiment in der letzten Nacht hatte mich gelehrt, wie es sich anfühlte. Bei Jake schien es nicht anders zu sein. Auch er befand sich mitten in einem Funkenflug. Während ich beobachtete, wie sein Körper nach Erfüllung gierte, seine Hitze fühlte, ergoss sich ein Schwall cremiger Erregung durch meinen Körper. Aber dieses Mal war nicht ich an der Reihe, einen Orgasmus zu erleben. Dieses Mal geschah alles nur für meinen herrlichen Jungen, dieses schöne errötende Schokoladen-Rum-Trüffel-Eiscreme-Löffelchen, das man mit einem Zug aufschlürfen konnte.

Mein Mund umschloss seine Eichel, während ich weiterhin in seinem Hintereingang herumfingerte. Der Orgasmus schlug wie der Blitz bei ihm ein. Er erschütterte seinen Körper, melkte seinen Schwanz und klemmte meine Finger fest ein.

»Luce«, wimmerte er, »oh, Luce!«

Zitternd vor Erregung bedeckte er mein Gesicht mit Küssen, dann neigte er den Kopf und schlürfte meine Klitoris, bis auch ich meinen Gipfel erreichte.

Nach diesem Experiment dachte ich, es sei unmöglich, meine Erregung bis zum Wochenende zu unterdrücken. Allerdings kann eine Woche mit Korrigieren von schrecklichen Aufsätzen jede Leidenschaft töten. Daneben musste ich noch die spezielle Ausrüstung kaufen und einen Ort finden – gar nicht so einfach. Gut, ich konnte im Notfall noch immer auf das Schlafzimmer zurückkommen, aber ich wollte Jakes Fantasien befriedigen, nicht meine. Deshalb musste ich meine Angst, es in der Öffentlichkeit zu treiben, überwinden.

Ich hatte schnell entschieden, dass der Park aus den gleichen Gründen nicht infrage kam, die ich Jake gegenüber genannt hatte, als er mich gegen das Vogelhaus nagelte. Er war zu öffentlich und deshalb zu riskant. Analsex mit einem Dildo ist sicherlich nicht der Stoff, aus dem diskrete Quickys sind.

Andere Optionen, wie das leer stehende Theater, das Kino oder öffentliche Toiletten schieden schnell aus. Letztere, weil die öffentlichen Bedürfnisanstalten zu eklig waren. In den Toiletten von Pubs, Clubs oder Restaurants herrschte zu viel Publikumsverkehr. Ich war ziemlich ratlos, bis sich eine Chance am Freitagnachmittag auftat. Ich ging zum Kunstraum unserer Schule. Und da war sie: Die perfekte Location diesseits der Fidschi-Inseln – perfekt auf einem Poster abgebildet.

Jake protestierte heftig, als ich ihn Samstagmorgen aus dem Bett trieb und in ein Taxi verfrachtete. Er bemerkte nicht einmal den langen Ledermantel, den ich anstelle der gewohnten T-Shirts und Jeans trug.

»Die Tategallery«, sagte er sauer. Kunstbetrachtung war nicht gerade seine Sache. Vermutlich auch nicht die spezielle Installation, zu der wir unterwegs waren.

Jake folgte mir verwirrt über die Straße und entlang der altmodischen Eisenzäune zu einer glänzenden spiegelnden Box, die aus dem Bürgersteig ragte wie ein Weltraum-Obelisk. Ich vermute, dass Jake dachte, wir würden mit unserer Halloween-Show warten, bis es dunkel geworden war, aber sicher nicht am helllichten Tag.

»Du zuerst.«

Ich zog am Türgriff und gab den Blick frei auf eine Edelstahl-Kombination von Waschbecken und WC, umweht von einem blumigen Lufterfrischer.

Jakes Augenbrauen verschwanden unter seinem Haaransatz, als er die Box betrat. Ich schlüpfte hinter ihm hinein.

Unscheinbare Box von außen, aber von innen ...

»Wie originell, ein Goldfischglas!« Jake starrte durch die transparenten Wände nach draußen auf die Prozession von Touristen, die in die Tate Gallery strömten. »Großartig. Du kannst vor jedem pissen, und keiner kriegt es mit.«

Ich hoffte, dass es wirklich so war. Dabei hatte ich natürlich nicht vor, ihm beim Pinkeln zuzuschauen. Obwohl es uns nicht möglich gewesen war, von draußen in die Box zu sehen, übertrumpfte meine Paranoia wieder einmal mein Selbstbewusstsein. Was wäre, wenn ein Schalter beim Eintreten aktiviert wurde und uns der Welt präsentierte? Was wäre, wenn die Leute Schlange standen und sich die Nasen am Glas platt drückten? Ich zitterte beim Gedanken an Filmcrews und Zeitungstitelzeilen: »Unanständige Dildo-Diva bei unzüchtigem Sex in öffentlichem Pissoir vor der Tate Gallery erwischt«.

Jake hatte diesbezüglich keinerlei Skrupel. »Ich finde das toll, Lucy!« Er beugte sich über das glänzende Waschbecken und streckte einer Gruppe von Mänteln draußen die Zunge heraus. »Hey, ihr Wichser!«

Ich glaube, das Ausmaß der ganzen Situation wurde ihm erst klar, als er den Widerhall seiner heiseren Stimme hörte. »Was meinst du, wollen wir unanständig werden?«

Das waren die erlösenden Worte für meine Schmetterlingsnerven. Haltung bewahren, redete ich mir selber zu, stark bleiben, das Kommando behalten. Ich betrachtete meine Aufmachung: Rote Nägel, abartiger Mantel, scharfe Stöckelschuhe. Das Spiel begann.

»Die Hose runter, Popofreund!«

Jake drehte sich verwundert zu mir um und entdeckte nun den Leder-Regenmantel.

»Oho! Rollentausch. Ich liebe es, wenn du schmutzige Dinge zu mir sagst. Lass mal dein mittelalterliches Hexen-Outfit sehen!«

Ich bedachte ihn mit meinem besten Dietrichblick. »Ich sagte, runter damit!«

Er folgte den Bewegungen meiner Fingerspitzen entlang des Mantelrevers bis hinunter zum Gürtel. »In Ordnung.«

Er fummelte an seinem Gürtel und zerrte verzweifelt seine Hosen und Unterhose runter.

»Lass sehen!«

Ich öffnete zögernd meinen Gürtel.

»Lucy. O mein ... Verdammt!«

Die Hand ans Herz gelegt, stolperte er rückwärts ans Waschbecken.

Trotz des schönen schwarzen Seidenkorsetts mit den festen Schnürbändern und stählernen Fischgräten, die meine Taille zu einem Nichts zusammenpressten und meine frauliche Hüfte betonte, trotz der Strümpfe und Strapse, der Stöckelschuhe und des Hauchs von Glimmer, der meine Weiblichkeit bedeckte, schien er nur Augen zu haben für den mit Silbernieten beschlagenen Harnisch um meine Hüfte und Schenkel sowie den wunderschönen schwarzen Dildo dazwischen.

Er glotzte mich mit offenem Mund an. Es brauchte keine Worte, um seine Emotionen zu beschreiben, seine ungläubige Überraschung. Aber neben seinem Schock war noch etwas in seinem Blick. Die gleichen Funken, die ich gesehen hatte, als ich ihm im Bett den Handschuh gezeigt hatte. Mit einer Hand fuhr er sich verwirrt durch sein struppiges Haar.

»Gefällt es dir?« Ich saugte die Spitze meines kleinen Fingers in den Mund.

Verzweifelt sah er nach den Leuten, die an uns vorbeiströmten, griff nach meinem Mantel, um mich zu bedecken. Dann presste er seine Handflächen an die Wände, um sicher zu sein, dass sie echt waren.

»Man kann uns nicht sehen, Jake.«

»Bist du sicher?«

Ich war nur zu einem Nicken fähig. Ich hatte selber zu viele Zweifel hinsichtlich der verglasten Pinkelbude, um eine aktuelle Stellungnahme abzugeben. Es fiel mir schon schwer genug, nicht alle paar Sekunden über meine Schultern zu spähen. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, ein Samstagnachmittag vor der berühmten Tate Gallery wäre weniger riskant als ein Quickie um Mitternacht in einem verlassenen Park? Blödheit. Da liefen Leute an uns vorbei, mümmelten ihre Sandwiches, und ich trug einen riesigen Gummipimmel.

Schweiß bildete sich auf meinem Gesicht. Aber trotz meiner Vorbehalte hatte ich nicht vor zu kneifen. Alles in allem war es ein besonderer Nervenkitzel, sich so unanständig in der Öffentlichkeit zu benehmen. Nur mit Unterwäsche bekleidet und einem künstlichen Penis, das war schon verdammt unanständig. Es versetzte mir einen ähnlichen Adrenalinstoß, wie ihn damals meine schnüffelnden Freunde hatten, als wir Teenager waren.

»Oh, Mann. Ich glaube, ich träume.« Jake schlug sich hart auf die Oberschenkel.

Ich wippte spielerisch mit der Hüfte. Der Dildo schlug hin und her, lüstern und vielversprechend.

Jake grinste von einem zum anderen Ohr. »Wie stellst du dir das hier vor?«, fragte er besorgt.

Ja, wie wohl? Ich stellte mir vor, wie ich sein Gesicht ins Waschbecken drückte, meine roten Krallen in seinen Nacken. Und ich sah, wie sein herausgestreckter Hintern reif für mich war. Aber das hier sollte ausschließlich Jakes Vergnügen werden.

»Entweder beugst du dich nach vorn oder ich hole eine Stange.«

Er suchte verzweifelt nach einem komfortablen Platz, aber in der Kabine gab es nicht so viele Möglichkeiten. Komfortabler Sex war nicht die vordringlichste Designer-Aufgabe gewesen, als diese Boxen entworfen wurden. Und auch nicht meine, als ich diesen Platz ausgesucht hatte. Eine Parkbank wäre sicherlich wesentlich bequemer gewesen.

Jake hatte sich auf dem Rand der Toilettenbrille niedergelassen und versuchte, sich seiner Hosen zu entledigen.

»Ich will dir dabei zusehen, wenn du es machst«, protestierte er matt. Dieses Eingeständnis überzog seine Wangen mit einer hübschen Röte. Er sah einfach fantastisch aus; von der Hüfte abwärts nackt, mit gespreizten Backen und Beinen und unvorstellbarer Bewunderung in seinen Augen. Plötzlich ärgerte ich mich, keine Kamera mitgebracht zu haben. Aber, Teufel noch mal, wenn dies alles gut ging, konnten wir es wiederholen.

Der Boden war peinlich sauber, aber ich legte trotzdem den Mantel darüber. Ich kniete mich hin, um die besondere Wirkung des Korsetts zu erhöhen. Es funktionierte. Jake griff sofort nach meinen Brüsten.

»Na, na, na.« Ich schob seine Hände weg. »Fass dich selber an, nicht mich!«

Er riskierte meinen Zorn, als er eine Fingerspitze hob und an meinem Dekolleté zu fummeln begann.

»Hände weg!« Ich umklammerte seine Handgelenke und schob seine Hände zu seinem Schwellkörper.

Erst noch schüchtern, umfasste er seinen Schaft, bearbeitete ihn dann aber mit langen, heftigen Zügen. Ich grinste angesichts seiner Beharrlichkeit. Er war so mit sich beschäftigt, dass alle Reserviertheit wie weggeblasen war. Allerdings ließ er den Strom der Vorbeikommenden nicht aus den Augen. Ich rätselte, ob er sie beobachtete, weil er Angst hatte, erwischt zu werden, oder ob er hoffte, gesehen zu werden.

Mir war es egal, was da draußen vor sich ging. Falls ich beobachtet wurde, wollte ich es gar nicht wissen.

»Langsam. Ruhig jetzt.« Ich verlangsamte Jakes pumpende Faust und hob den eingeschmierten Dildo an seinen knackigen heißen Arsch. Ich zog seine Pobacken auseinander und rieb Gleitcreme in seine runzlige Kerbe.

»Bist du sicher, dass du Manns genug bist, das hier durchzustehen?«

Jake schluckte schwer, wobei sein Adamsapfel auf und nieder wippte. »Ganz sicher.« Seine Antwort klang süß und eifrig.

Die Spitze des schwarzen Dildos berührte seinen Hintern. Jake kam dem aufreizend beharrlichen Druck entgegen, viel zu begierig, um mir die Kontrolle zu überlassen. »Quäle mich nicht länger, Luce.« Er packte den geschmeidigen Dildokopf mit zwei Fingern und führte ihn seiner Bestimmung zu.

»Oh ja, ja.« Er stöhnte, als der glitschige Dildo durch seinen Analring glitt. »Mach’s mir, Lucy!« Er stützte sich gegen das Panoramafenster zur Straße. »So ist es gut. Lady, du bist zu heiß. Du machst es mir gut, so heiß. Heiß, heiß.«

Seine Stimme war ein wenig laut geworden, und ich bezweifelte, dass die Bude schalldicht war. Ein kurzer Stoß mit meiner Hüfte rief ihn zur Ordnung und reduzierte seine Stimme auf das Gemauze einer rolligen Katze.

Ich schätzte, dass ich gerade seine Prostata gefunden hatte. Ich imitierte sein lautes Schnurren und zog mich so weit zurück, dass nur noch die äußerste Spitze des Dildos in ihm blieb. Gleitcreme tropfte wie Sirup entlang des Stabs zwischen uns und perlte über seine Schenkel. Das sah so herrlich aus, dass ich sie am liebsten abgeleckt hätte.

Jake wimmerte. Unter dem Ledermantel wurde meine Haut schweißnass. Wir gaben einen süßlichen Moschusgeruch von uns, so betörend wie ein Narkotikum. Das verlangte nach einer härteren Gangart – verschwitzt und schmutzig.

»Und was ist mit dir?« Jake wurde plötzlich ernst. Sein Blick fiel auf den feuchten Fleck auf meinem Höschen. Eine Gänsehaut bedeckte seine nackten Stellen. Er war bereit für mehr, wollte aber zuvor wissen, ob es mir auch gefiel. Wie rücksichtsvoll von ihm.

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Ich schob mit einer Hand den kleinen Seidenzwickel, der meine Muschi bedeckte, beiseite und legte einen kleinen Schmetterling-Vibrator frei, der an Elastikschnüren befestigt war. Jetzt schaltete ich ihn ein.

Die Vibration wirbelte sofort durch meine Klitoris. Ich atmete keuchend. »Fee, fi!«, grölte ich bei der Feststellung.

»Fum, fo«, fuhr ich fort. »Ich treib’s in deinem sexy Po.« Der schwarze Schaft glitt in seinen Körper, bis sich unsere Lenden beinahe küssten.

Es war so unwirklich. Meine Stöße und sein verklärter, benommener Ausdruck. Ich stieß ihn gemächlich und mit Leichtigkeit. Jake nahm seine Erektion in die Hand, und um mich kümmerte sich der Vibrator. Dank der herrlichen Stimulation und des Publikums da draußen nahmen wir den Lärm des Straßenverkehrs nicht mehr wahr. Die Passanten waren für uns nicht realer als Geister. Die glitzernde Weltraumkapsel war zu unserem persönlichen Paradies geworden. Selbst wenn sich ein ganzes Heer von Gesichtern an die Fensterscheiben gedrückt hätte, wir wären nicht zu stoppen gewesen.

Ich beobachtete, wie Jake die Augen schloss und den Kopf nach hinten gegen das Waschbecken drückte und in dieser Position seinen Höhepunkt erlebte. Mein eigener Orgasmus rüttelte mich wenig später dermaßen, dass ich fast die Balance auf meinen Stöckelschuhen verlor.

Jakes gestöhntes Ausatmen sagte alles, als er den schwarzen Schwanz widerwillig freigab. Jake schaute nach meinem Harnisch und dem Dildo.

Wir wussten beide, es war nicht das letzte Mal. Er umarmte und küsste mich. Es war der erste Kuss des Tages, hungrig und hart. Mit dem zweiten und dritten Kuss bedeckte er mein Gesicht.

»Wieso hast du das gewusst?«, fragte er, dann drehte er sich um, drehte den Türknopf, und wir gingen hinaus.

»Das hat mir der bissige Fasan geflüstert«, lachte ich.

»Fee, fi, dann lass uns in den Park gehen und uns bei ihm bedanken«, antwortete er.


Götterdämmerung

Olivia Knight

Mina stieg anmutig und bedächtig die Treppen des Tempels empor, nur ein winziger weißer Tupfer auf den steilen Stufen, eskortiert von zwei langweilig gekleideten Personen. In der Ebene um den Stufentempel beobachteten die Menschen voller Ehrfurcht und Entzücken ihre Lichtgestalt – voller Reinheit und Grazie. Aus der Ferne wehten die Chorgesänge der Priester herüber.

War ich wirklich so verdorben, bevor sie mich aufnahmen?, fragte sie sich verwundert. Sie fühlte die sanfte Berührung ihrer Haare auf dem Rücken. Waren sie jemals so glanzlos und stumpf wie bei der Masse der Menschen da unten?

Ihr Gewand wurde von einer goldenen Kordel über ihrer linken Schulter gehalten. Es schmiegte sich eng an ihren Körper, zeichnete die Rundung ihrer rechten Brust ab und hob Taille und Hüfte hervor. Die kleine Mulde in ihrem Rücken verdeckte die Stoffdrapierungen über ihrem Gesäß. Die verzierte Schärpe wischte über die Steine hinter ihr.

Sie erreichte die oberste Stufe, die zu allen vier Seiten das quadratische Bauwerk umfasste. Die untergehende Mitsommersonne brannte schwer auf den roten Steinen und ließ sie blühen. Die Ränder der Schatten wurden langsam verschwommen.

Zum ersten Mal schritt Mina durch die Tempeltür. In der Halle hatten nackte Priester einen Kreis gebildet – ehrfürchtig und mit großen Augen. Mit ihren Händen bedeckten sie ihren Schambereich. Mina zuckte zusammen und hielt inne. Die scharfen Finger der Priesterinnen, die sie begleiteten, gruben sich tiefer in das Fleisch ihrer nackten Arme. Sie war nicht in der Lage, einen Schritt weiterzugehen. Dann sah sie Corin und schritt zitternd weiter. Sie würde ihm ihre Schwäche nicht zeigen.

Ewige Zeiten vor dem Tempel, den Badehäusern, den feinen Gewändern, lange bevor sie ein wertvolles, behütetes Juwel wurde, hatte es nur Corin und sie gegeben. Er hatte sie gelehrt, im Indigna zu fischen und ruhig abzuwarten, bis sich der Silberschwimmer bewegte und der Speer flog. Corin hatte ihr das Schwimmen in den Kanälen beigebracht und ihr gezeigt, wo sie die besten Feigen fand. Wenn sie vor den Schlägen ihres Vaters davongelaufen war und sich versteckt hatte, wusste Corin sie zu finden.

Bereits mit fünfzehn Jahren kletterte Mina athletisch und kraftvoll über die Felsen und kraulte auf seinem Rücken durch den engen Kanal. Als seine Schultern zu breit wurden, glitt sie an seinem Körper entlang. Er fand sie in der Mitte ihrer Höhle, inmitten des Lichtkegels von oben, weinend und die Arme um sich geschlungen. Zunächst sagte er nichts, er legte nur Arme und Beine um sie und zog sie an die Brust. Wenn ihr Zittern nachließ, schob er ihr verfilztes Haar mit seinem Kinn zur Seite.

Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich würde dich nie schlagen, wenn du meine Frau wärst.«

»Lass mich jetzt deine Frau sein, Corin!«, bat sie.

»Mina ... Mina, das ist unmöglich.«

»Ich bin fünfzehn«, sagte Mina ärgerlich. »Essuru ist auch fünfzehn. Sie ist verheiratet und schwanger!«

»Schscht«, flüsterte er und schaukelte sie in seinen Armen. »Das ist nicht das Problem. Ich gehe zu Uruk. Ich werde Priester.«

Sie wirbelte herum und starrte ihn an. Er sah verklärt auf sie und schien durch die Felsen ihres Geheimplatzes in eine andere Welt zu blicken.

»Nein«, wimmerte sie, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Bitte, tu das nicht.«

»Die Götter haben zu mir gesprochen«, murmelte er.

»Aber sie haben mich nicht gefragt«, erwiderte sie bissig.

Mina wollte ihn heiraten, die schreckliche Hütte ihres Vaters verlassen und den ganzen Tag in der Gesellschaft ihres Freundes verbringen. Sie stellte sich gerade vor, wie herrlich es sein könnte, auch die Nächte mit ihm zu verbringen.

Er gluckste und lockerte ihre Haare wie bei einem Kleinkind.

»Und du wunderst dich, dass sich dein Vater über deine scharfe Zunge beschwert.«

Sie entzog sich seiner Umarmung »Was bedeute ich denn den Göttern? Nichts? Muss ich bleiben und mich weiter schlagen lassen und ... und dich nie wieder sehen?« Zorn und Tränen verschlugen ihr die Sprache.

»Stelle dich nicht gegen den Willen der Götter«, sagte er warnend.

»Das werde ich aber, wenn sie dich mir stehlen!«, schrie Mina. »Das werde ich, wenn sie mir das Einzige, was in meinem Leben Bedeutung hat, stehlen. Während sie die ganze Welt zur Auswahl haben und ich nur dich habe. Wenn sie so sind, dann hasse ich sie!«

Sie hasste sie natürlich nicht wirklich, denn eigentlich wusste sie nichts über sie. Ihre Namen kamen ihrem Vater nur über die Lippen, wenn er fluchte. Warum also etwas hassen, das sie nicht kannte?

Mina weigerte sich, den Rest des Sommers, mit ihm zu sprechen. Am Tag, bevor die Priester kamen, zog er sie aufs Stoppelfeld. Sein Gesicht war mit Tränen bedeckt.

»Mina, mein Liebling, Schwester meines Herzens ...«

Sie drehte das Gesicht zur Seite. In den letzten Monaten war es hart und schmal geworden.

Ihre Brüste waren plötzlich angeschwollen und pressten sich gegen ihr Hemd.

»Deine Schwester ist nicht das, was ich sein will«, sagte sie kalt.

»Ich will bei den Göttern für dich bitten, ich werde Opfergaben bringen. Alles, was du willst, wirst du haben, Reichtum, Frieden, Vergnügen.« Er legte seine Hände auf ihre Knie, als er sich vor sie kniete. Sie verspannte sich und versuchte, ihren Unmut zu verbergen. In ihren Handflächen pulsierte Hitze, ihre Finger lagen leicht auf ihren Oberschenkeln.

»Wenn du schon kein Opfer für die eine Sache, die mir wichtig ist, bringen willst, wieso sollten deine Götter dann deine anderen Bitten erhören?« Ihre Antwort klang abgehackt und höhnisch.

»Ist das meine Mina, die so hartherzig ist?«

Als er das sagte, fuhr sie herum und sprang auf. »Nein!«, schrie sie, ihr Gesicht von heißer Wut gerötet.

»Ich bin nicht deine Mina, und ich bin auch nicht hartherzig.« Bevor er sehen konnte, wie betroffen sie war, machte sie sich leichtfüßig wie eine Geiß davon.

Mit seinen breiten Schultern passte er nicht mehr durch den Eingang ihrer Höhle. Aber nun wünschte sie sich, es wäre möglich gewesen, denn sie saß jetzt allein in ihrem Versteck. Sie bebte am ganzen Leib und weinte leise. Vergebens lauschte sie, ob er ihren Namen rief.

Erst drei Jahre später sah er Mina wieder. Sie stand in einer Gruppe Mädchen am Straßenrand und beobachtete die vorbeiziehende Priesterprozession. Das Mädchen war einen Kopf größer als die anderen Zuschauerinnen, ihr Gesicht war noch schmaler geworden, und ihre Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Aber selbst die violette Beule unter ihrem Auge tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Am Abend sprach der Oberpriester mit ihrem Vater.

»Ihr wollt für sie garantieren?« Ihr Vater lachte höhnisch. »Diese verdammte Katze würde nicht einmal einen Mann anschauen, niemand ist ihr gut genug. Sie macht sie mit ihren Blicken nieder, und sie speit Wörter wie Pfeile. Wer würde sich so einen kaltblütigen Stachel ins Bett legen? Ich kann sie nicht einmal verkaufen.«

»Vielleicht ist das hier ausreichend?«, fragte der Priester süffisant und nahm ein paar Münzen aus dem Beutel, den er unter dem Gürtel trug.

»Ein Schnäppchen für die Götter?« Mina trat aus den Schatten und stand wie eine anmutige Säule hinter ihrem am Boden kauernden Vater. »Es scheinen harte Zeiten für die Götter angebrochen zu sein.«

»Wenn du mit uns kommst, wirst du dich für einige Monate dem Schweigegelübde unterwerfen müssen«, antwortete der Priester und warf den Rest des Geldes aus seinem Beutel auf den Tisch.

»Fein.« Mina zuckte verächtlich mit den Schultern. »Hol mich aus diesem Höllenloch, ich kann nur in ein besseres kommen. Ich werde meine Zunge hüten, bis die Götter selber zu mir sprechen.«

»Die Götter werden dein Schweigegelübde annehmen.«

Ab da blieben ihre Lippen verschlossen.

Mina begriff schnell, dass Schweigen besser als Reden war. Es schien ihr sicherer zu sein, obwohl es keine Hinweise dafür gab, dass die Priester ihre Leute schlugen. Ihr Schweigegelübde umgab sie wie eine geheime Aura, in die sie sich zurückziehen konnte. Ihre blauen Flecken heilten. Ihre neuen Kleider waren weich, und sie bekam regelmäßig zu essen.

In der ersten Zeit gab sie sich den verschiedenen Variationen der unbekannten Speisen hin: Sie schmeckte Datteln das erste Mal in ihrem Leben, weiches, süßes Fruchtfleisch, sie trank Milch, so oft sie nur wollte, sie dippte Hirse in Sesamöl, sodass es an ihren Lippen und ihrem Kinn hinunterlief, und sie genoss den köstlichen Wein. Die beiden alten Priesterinnen, die sie beschützten, lachten über ihre Gefräßigkeit. Ihr Gesicht und ihre Figur wurden ein wenig weicher. Minas gesamtes Aussehen veränderte sich; aus dem ausgemergelten, hübschen Mädchen wurde eine feingliedrige und atemberaubende Schönheit.

Corin sah sie nur selten. Sie verbrachte die meiste Zeit mit ihren Beschützerinnen in ihren vier Wänden oder in deren Innenhof. Sie war ein unschätzbarer Edelstein, reserviert für die Götter. Deshalb wurde sie auch beschützt.

Am besten gefielen ihr die Bäder. Eine heiße Quelle sprudelte schäumend aus einer Höhle ans Tageslicht. Weit hinten in der Höhle war das Wasser tief, dunkel und heiß. Beim ersten Mal erschrak sie, weil sie an ihren Geheimplatz mit Corin erinnerte wurde, auch wenn dies hier keine Felsenhöhle war. Gleißend hell brennende Fackeln steckten in Halterungen an den Wänden. Ihr Licht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und in den aufwändigen Mosaiken an den Seiten. Mina glitt in die sinnliche Wärme und streckte sich auf einem vom Wasser umspülten Felsvorsprung aus. Sie gab sich ganz dem Augenblick hin und reinigte sich mit der Lauge, die man ihr gab, bis der Dreck von Jahren von ihr abschmolz.

Sie war der Quelle verfallen. Im Halbdunkel sah sie ihre goldene Haut im Wasser schweben, reif und glühend. Die Hitze durchdrang sie, so wie sie sich einst danach gesehnt hatte, dass Corin sie durchdrang. Fast jeden Tag wanderte sie über den Pfad zur Höhle. Die Priesterinnen folgten ihr seufzend. Das Spielzeug der Götter musste nachsichtig behandelt werden. Wenn sie murrten, wandte Mina ihnen ihr friedvolles, stilles Gesicht zu und schaute sie verklärt an. Sollten sie doch glauben, dass die Götter sie leiteten. In Wirklichkeit war sie längst genesen, und ihr Körper veränderte sich wie bei jeder jungen Frau. Das köstliche Wasser verursachte wirre Träume in ihrem Kopf. Die Wahrheit war, dass sie nackt sein wollte.

Während die beiden alten Frauen mit dem Rücken zum Wasser saßen und sich murmelnd unterhielten, schwirrten Minas Gedanken zu den Priestern. Manchmal sah sie ihnen vom Fenster aus zu, wenn sie langsam, besonnen und friedlich wie Eunuchen, umhergingen. Aber nach der Mondfinsternis änderte sie ihre Meinung.

Die Priesterinnen verschleierten Mina und brachten sie im Mondlicht zu den Tempelstufen, wo alle Priester versammelt waren. Sie hatten die Köpfe nach hinten geworfen und blickten wild und begierig. Als Mina sich hinter ihren Begleiterinnen bewegte, fühlte sie die Augen der Priester über ihre Hüfte gleiten und den Kurven ihrer Brüste folgen. Ihr Rücken versteifte sich. Ihre Brustwarzen kribbelten eigenartig.

Ihre verschleierten Augen entdeckten Corin. Er schaute sie mit offenem Mund und sanften Augen an. Ihr stieg das Blut ins Gesicht, und sie war dankbar für die Verschleierung. Mina stand in der Mitte der Steinplatte und drehte sich zum Vollmond um. Der packende Gesang der Priester mit ihren tiefen Stimmen ging ihr durch Mark und Bein. Aus dem Tempel hinter ihr ertönte reiner, hoher Gesang. Frauen traten heraus und bildeten einen Kreis um Mina. Ihre Röcke hingen tief auf ihren Hüften und umspielten ihre schlanken Taillen, ihre Brüste waren nackt. Sie sangen weiter, als sie vorbeischwebten und sich gegenüber dem Tempeleingang aufstellten.

Sobald sich der Mond verdunkelte, trat tiefe Stille ein.

Mina konnte nicht sagen, wann der Gesang, sanft und leise, erneut angefangen hatte. Er klang wie ein vielstimmiger Kanon. Die Schatten auf den Gesichtern vertieften sich, der Gesang wurde wilder und fordernder. Die Gewänder der Priester fielen auf ihre Füße und breiteten sich auf den weiten Stufen aus.

Mina starrte auf die muskulösen Rücken und nackten Hintern der Männer. Sie wirbelten herum und tanzten vor den alten Frauen; sie stampften mit den Füßen auf den Boden und gestikulierten mit den Armen, als ob sie die singenden Frauen anbeteten; sie fassten einander an den Ellbogen, umschlangen ihre Rücken und stampften wieder auf den Boden; sie stürmten nach vorne und wieder zurück.

Die Wildheit der tanzenden Menge nahm zu, sie waren eine verschwommene Masse. Der Mond war nur noch als silberner Ring in der absoluten Finsternis erkennbar. Wie auf ein geheimes Kommando fielen die Priester vor dem Tempel auf die Knie.

Die Priesterinnen nahmen Mina an den Armen und führten sie von den Treppenstufen fort. Sie roch den frischen Schweiß der Tänzer und fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen und wie sich ihr Unterleib verkrampfte. Hinter ihr stürzten die nackten Priester in den Tempel. Ihre alten Beschützerinnen brachten Mina zurück zu ihren Gemächern, wo sie schlaflos auf die Rückkehr des Mondes wartete.

Wenn sie jetzt einen der Mönche anschaute, dachte sie an den kraftvollen nackten Körper unter seinem Gewand. In den heißen Quellen erinnerte sie sich an all diese nackten Körper. Ihre Vorstellungen variierten mit dem Stand des Mondes. Bei Neumond sowie vor und nach ihrer Periode verlangte ihr Körper nach Gewalt. Sie stellte sich kräftige Muskeln vor, die sie niederdrückten, Bärte, die über ihre Brüste kratzten, sanfte Kräfte, die sie fesselten, oder scharfe Zähne, die in ihren Nacken bissen. In der herrlichen Stille des zunehmenden Mondes träumte Mina, dass einer von ihnen, behutsam und nur ein wenig älter als sie, nachts in ihr Zimmer schlich und sie mit Küssen aufweckte. Sie malte sich die Einzelheiten geduldig aus – ihr Erstaunen, seine weichen Lippen, die langsame Reise seines Mundes von ihrem Nacken zu ihren wartenden Brüsten ... ihr Gewand über die Schultern geschoben, atemlos ...

Theoretisch wusste Mina, wohin es führen würde. Sie konnte sich an das nächtliche Gestöhne erinnern, als ihre Mutter noch lebte. Im bleichen Mondlicht hatte sie die Werkzeuge der Männer gesehen. Von den Tieren wusste sie, dass sie bereit waren, wenn sie so aussahen. Aber ihr Körper wusste nichts. Ihre Fantasien verliefen sich in konfusen Labyrinthen. Mina sehnte sich nach etwas, dass ihr den Schmerz zwischen ihren Beinen nahm.

Bei Vollmond waren ihre Nippel hart wie kleine Kieselsteine, und sie wollte sie alle haben, die Mönche. In ihrer Vorstellung tanzten die nackten Männer auf sie zu und rissen ihr Schleier und Seidengewand vom Körper. Sie rieben ihre muskulösen Schenkel an ihren, und nahmen sie in ihre starken Arme. Sie war ihrer aller Königin, sie strich über das hervorstehende Fleisch ihrer Verführer und gab sich ihren Händen hin. Mina saugte ihre Wünsche mit den Lippen auf und gewährte ihnen die Segnung ihrer Brüste.

Und dann ... und dann ...? Sie wusste etwas über das Teil, das sie in sie drückten, konnte sich aber nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde. Sie bedauerte und bewunderte ihre vergeudete Schönheit im Wasser. Sie fragte sich ständig, was sie eigentlich von ihr wollten. Sie vermutete, dass sie eine Priesterin werden sollte.

Der Oberpriester nannte sie die Braut von An. Sie verhätschelten Mina, übertrugen ihr keine Pflichten und gaben ihr auch keine Anweisungen. Sie schienen zu glauben, dass sie mehr über ihre Religion wusste. In Wirklichkeit wusste sie aber einfach nichts darüber. Stolz verschloss ihre Zunge und ihr Gesicht. Sie hatte ihr Schweigegelübde abgelegt und hielt sich daran.

Als die kalten Winterwinde kamen, murrten die alten Priesterinnen lauter über ihre ständigen Ausflüge zur Quelle. Sie hassten es, den Schutz ihrer Räume zu verlassen. Aber das kümmerte Mina nicht. Sie machte ein unbeteiligtes Gesicht und ging ihrer Wege, denn sie wusste, die alten Frauen würden es nicht wagen, sie zurückzuhalten; sie mussten ihr folgen. An einem Frühlingsabend peitschte der Regen, der Sturm schüttelte ihren Körper. Sie wanderte rastlos von Zimmer zu Zimmer, bis sie ihren wollenen Umhang nahm und die Priesterinnen gebieterisch ansah.

»Alle Götter, hat sie immer noch nicht genug Wasser?«

Eine der Frauen schimpfte und schien vergessen zu haben, dass Mina trotz ihres halbjährigen Schweigens immer noch hören konnte.

»Ich werde meine Knochen nicht da draußen hinschleppen. Sie soll sich wieder hinsetzen.«

»Oh, lass sie nur gehen. Sie sind doch alle bei Innanas Tempel, also ist sie in Sicherheit«, sagte die andere Frau.

Die erste Frau zuckte mit den Schultern und zögerte. »Also gut, wenn du willst, dann geh«, sagte sie zu Mina. »Wir warten hier.« Mina nickte und ging.

Mina war allein in der Höhle. Sie steckte ihre Fackel in die Wandhalterung und entkleidete sich langsam. Ihre Hände fuhren sanft über ihre Brüste und prüften ihr verändertes Gewicht. Als ihre Finger über die Brustwarzen strichen, erschauerte sie. Das Wasser umspielte ihre Haut, als sie hineinglitt, und weitere Schauder durchliefen sie. Die Fantasien hatten wieder von ihren Gedanken Besitz ergriffen.

Es waren nun die bewundernden Hände eines Mannes, die sie liebkosten. Sie spielte behutsam mit den Rundungen ihrer Brüste und fühlte, wie die Beben mit jeder Liebkosung kamen und gingen. Ihre Hände erforschten ihren Körper gründlich, und sie fühlte, wie unter ihrer Berührung jede Pore und jeder Nerv erwachte. Auch ihr Schoß wartete qualvoll auf seine Entdeckung. Sie würde mit ihren Fingern zu ihrem Schlüsselbein zurückkehren und dann langsam mit den Fingern wieder nach unten streicheln, dann aber ein wenig weiter. Ohne diese beiden alten Hexen konnte sie sich ihren Fantasien hingeben.

Ihr Kopf fiel nach hinten. Sie hob ihn wieder, um zu beobachten, wie ihre Knospen hart wurden. Mit einem Ellbogen stützte sie sich auf den Felsvorsprung und ließ ihren Körper an die Wasseroberfläche treiben. Ihre Finger griffen an die Nippel, und sie schlingerte vor Erregung im Wasser.

Sie schloss die Augen, als ihre Hand hinunter zu ihrem Bauch glitt. Ihr Körper sagte ihr, was sie tun musste, wo sie sich als Nächstes berühren musste, wie sie die Innenseite ihrer Schenkel reizen konnte und die kleinen Mulden, wo ihr Venushügel ihre Schenkel berührte. Ihre Handflächen strichen über ihr im Wasser wogendes Schamhaar. Sie fühlte die Labien pochen und wie sie danach bettelten, geteilt zu werden und einen nestelnden Finger einzulassen. Der behagliche Schauder ließ sie wimmern. Das Echo der eigenen Stimme erschreckte Mina, und sie öffnete die Augen. An der Beckenseite stand Corin. Eilig krümmte sie sich zusammen, als ob sie sich verstecken wollte. Ihre Augen blitzten wütend.

»Es tut mir leid«, sagte er, »ich wollte nicht spionieren.«

Mina hob eine Augenbraue. »Ich weiß.«

Für einen Moment senkte er den Kopf. »Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Ich habe mich vom Tempel weggestohlen, um dich zu suchen. Ich wollte wissen, ob du mir vergibst, nun, da die Götter meine Gebete erhört haben«, sagte er.

Ihre ganze alte Wut, von den Annehmlichkeiten und Gelüsten verdrängt, kehrte zurück. Sie drehte den Kopf weg.

»Bitte, Mina. Sieh doch, wo du bist und was du alles hast. Wie hätte ich dich dazu verurteilen können, in einer armseligen Hütte mit mir zu leben und in der Erde nach Getreidekörnern zu graben? Denn so hätte unser gemeinsames Leben ausgesehen. Aber die Götter haben mir gesagt, dass es so besser ist. Ich vertraute ihnen, und sie gaben dir alles, um was ich sie gebeten habe ... Ist es nicht besser so, meine Liebe?« Seine Stimme brach.

Mina drehte sich zu ihm um und sah die Tränen in seinen Augen. Sie spuckte ins Wasser und ließ sich wieder hinabgleiten.

Du glaubst wohl, dass Essen und heißes Wasser alles im Leben bedeuten, dachte sie verärgert, als sich seine Schritte wieder entfernten. Aber ich werde von dem Einzigen, was ich wirklich wollte, ferngehalten. Die Vorstellung, wie du in mich gleitest, wie mein Körper nach dir schreit ... Ich würde mit dir zusammen in einem Kuhstall leben, statt ohne dich am schönsten Platz.

Der Gedanke war großartig. Sie wiederholte ihn immer wieder, um das Gefühl loszuwerden, dass es nicht die Wahrheit war. Sie schlief auf Daunen und nicht auf hartem Dreck. Sie trug wallende Seide und keine raue, verdreckte Baumwolle. Sie schwelgte jeden Tag im heißen Wasser der Quelle. Ihre Hände waren weich, und ihre Haut glühte vor Gesundheit. Die Wände ihres Schlafraums waren aus Lehm und nicht aus Schilf; sie hielten die heulenden Winterwinde ebenso fern wie die brennende Sommersonne. Trotz allen Komforts, den ihr Körper genoss, wurde ihm seine eigentliche Bestimmung vorenthalten. Mina wollte in das Echo des Raumes schreien: Was wollt ihr von mir? Ruhig, bis die Götter zu mir sprechen, mahnte sie sich verbittert. Ruhig und ungebraucht bis ins Grab.

Der Frühling war eine Qual für sie. Frische Brisen und die wärmende Sonne umspielten ihr Haar, ließen es prickelnd über Schultern und Rücken wallen. Die Bäume im Innenhof bekamen Knospen, neue Säfte stiegen in ihnen empor und brachten sie zum Blühen. Auf den Ästen vergnügten sich die Vögel miteinander, und Insekten schwirrten durch die belebende Luft.

Will ich wirklich hier bleiben? fragte sie sich. Zusehen, wie meine Neigungen verkümmern und sie altersbedingt vertrocknen wie bei diesen beiden Weibern? Ist es das, was die Götter, die alle so verehren, von mir wollen? Es verlangte Mina danach, wieder zu reden und von den alten Frauen Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Wut und Dickköpfigkeit rangen im ständigen Widerspruch in ihrem Kopf. Gewiss hätte sie entkommen können, das wäre für sie kein Problem gewesen, aber wohin sollte sie gehen, wovon sollte sie sich ernähren? Der Spätsommer wäre der bessere Termin für eine Flucht, dann war das Obst reif und das Getreide golden.

Für einen Moment vergaß sie ihren Hass auf Corin und fragte sich, ob er ihr wohl helfen würde. Eine ungebetene Fantasie spornte ihre Vorstellungen an. Wie sie gemeinsam wegliefen, wie sie auf dem Land Nahrung stahlen, auf den Feldern schliefen und wie sie sich ihm unter den Sternen öffnete. Sie beiden waren in Schweiß gebadet, die Felsen gruben sich in ihren Rücken – eine kurze Erinnerung überkam sie.

Als der Sommer kam, schienen sich die alten Frauen ihrer zu erinnern. Stundenlang kämmten sie ihr Haar und ölten ihre Haut. Sie ließen Mina nicht mehr allein im Wasser treiben, sondern rubbelten sie mit Steinen ab und wuschen ihr Haar.

Viele Bahnen von Stoffen, schimmernd und transparent, wurden gebracht. Sie nahmen an ihr Maß und nähten mit kleinen Stichen neue Gewänder. Den Saum bestickten sie mit hunderten silberner Sterne.

Am Abend warfen sie ihr das Gewand über. In der untergehenden Sonne schimmerte ihr Körper darunter wie Gold. Sie legten Mina einen Halbschleier vor das Gesicht und befestigten ihn hinter ihren Ohren. Ihre Handgelenke und Knöchel schmückten sie mit kupfernen Reifen, und um ihren Hals legten sie eine Kette aus Gold mit Lapislazuli-Dreiecken.

Draußen wartete ein mit Bändern geschmückter Karren auf sie, vor den ein Esel gespannt war.

Mina sah die Frauen scharf an.

Wohin bringt ihr mich? Was passiert hier? Kein Wort kam über ihre Lippen. Sie hatte ihre Sprache verloren, seit sie vor einem Jahr zuletzt gesprochen hatte. Sie geriet in Panik. Ich habe ein Gelübde gegenüber nicht existierenden Göttern abgelegt, sagte sie sich, aber jetzt will ich sprechen.

Wohin bringt man mich? Ihr Mund öffnete sich, aber ihre Lippen konnten keine Wörter formen. Angst überkam sie, sie riss ihre Augen weit auf. Eine der alten Frauen lächelte beruhigend und strich durch den Schleier über ihre Wangen.

»Hab keine Angst, meine Liebe«, sagte sie. »Innana wird dich so sicher beschützen, wie sie dein Schweigegelübde honoriert hat.«

Als das Gefährt mit ihr durch das letzte schräge Sonnenlicht zum Tempel rollte, wurde Mina immer verzweifelter. Ich kann nicht mehr sprechen. Innana, hast du mir die Sprache genommen? Wenn es so ist, und wenn es dich wirklich gibt, dann gib auf mich acht!

Am Tempel angekommen, machten sie ihr mit Gesten klar, dass sie absteigen solle. Die Tempelaufgänge waren mit Menschen überfüllt, und alle starrten auf sie. Die pralle Abendsonne ging unter.

Sie betrat den Tempel und hörte, wie sich die Türen hinter ihr schlossen. Am fernen Ende, außerhalb des Kreises nackter Priester, konnte sie die riesige Statue einer nackten Frau sehen. Sie hatte die Hände in die Luft gehoben, und an ihrem Rücken trug sie Vogelschwingen. In der Mitte stand ein niedriger, mit schwerem Stoff verkleideter Steinthron.

Der Duft von Sandelholz und Nelken lag in der Luft, ein Odeur, der ihr Blut bewegte. Der Gesang begann erneut, schwoll an und wurde von den silbernen Stimmen der Frauen übertönt. Sie kamen in zwei anmutigen Reihen hinter der Statue hervor. Ihre Brüste waren nackt, und ihre Röcke waren unter den Bäuchen verknotet. Geschmeidig verwoben sie sich mit den Priestern; ihre Hüften sanft wiegend, tänzelten sie, bis sie Mina erreicht hatten.

Die Männer ließen sie nicht aus den Augen. Die erste Frau nahm Minas Kette ab, legte sie auf die Erde und führte sie einen Schritt vorwärts. Die nächste entfernte ihren Schleier und legte ihn hinter sie. Dann nahm man ihre vier kupfernen Reifen ab, einen nach dem anderen. Die sechs Teile lagen in einer Reihe hinter ihr auf dem Boden. Mina war fast am Thron angelangt. Der Gesang der Männer nahm ab. Die liebliche Süße des Frauengesangs erfüllte die Luft und verflog im Nichts.

Mina fühlte, wie die weichen Hände der Frauen die goldene Schnalle an ihrer Schulter öffneten und ihr seidenes Gewand nach unten glitt. Verhaltenes, leises Stöhnen erreichte ihr Ohr. Sie war völlig nackt und fühlte, wie sie von Augen verschlungen wurde. Der Gesang schwoll erneut an.

»Willkommen, Braut von An, willkommen, Gesandte Innanas«, immer und immer wieder. Die Frauen nahmen Minas Hände und geleiteten sie zum Thron. Eine hielt ihr eine Tasse mit einer bitteren Flüssigkeit an den Mund. Ihre Lippen zogen sich zusammen, aber sie blieben vor ihr stehen, bis sie die Tasse leergetrunken hatte. Sie lehnten Mina auf dem Thron zurück. Um sie herum setzten sich zwei Kreise von Männern und Frauen in gegenläufiger Richtung in Bewegung. Mina wurde schwindlig, während der Gesang immer schneller wurde und die Füße umherwirbelten. Der Trank hatte ihr Gehirn vernebelt und verzerrte den Gesang.

»Halt!«, rief eine Frau. Abrupt verstummten die Gesänge, die Füße standen still. »Der von Innana Erwählte soll einen Schritt vortreten.«

Einer der Priester kam aus Richtung der Statue nach vorne. Es war Corin.

Tiefe Basstöne erfüllten die Halle, als Corin sich ihrem Thron näherte. Die Frauen schlüpften durch den äußeren Ring der Männer. Minas Kehle wurde eng. Corins Muskeln glühten, sein Körper war hart. Sein Glied stand aufrecht. So, jetzt werde ich es wissen, dachte Mina, schwach vor Angst.

Er kniete vor dem Podest, presste seine Stirn darauf und schaute in ihre weit aufgerissenen Augen. Sie sah das gleiche Mitgefühl auf seinem Gesicht, an das sie sich seit diesem schrecklichen Tag in der Höhle vor vier Jahren immer wieder erinnert hatte. Aber dieses Mal spielte ein Hauch von Triumph um seine Lippen.

»Was haben sie dir erzählt?«, flüsterte er unter den monotonen Basstönen.

Sie schüttelte wortlos den Kopf.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Innana ist bei dir, und ich auch«, murmelte er. Er beugte sich zu ihr und leckte über ihre Lippen. Ihr Körper verkrampfte sich bei diesem kurzen Kontakt. Er lächelte.

»Du wirst alles haben, was du willst, meine Liebe, aber nicht vor der Dämmerung. Bis dahin werde ich dir zeigen, was Verlangen sein kann.«

Er fuhr mit einem Finger leicht über ihr Schlüsselbein. Mina keuchte. Die kleinen flackernden Gefühle, die sie bei sich selbst erzeugt hatte, entflammten unter seinen Händen. Corins Hände prickelten über die gleichen Pfade, die sie entdeckt hatte, aber viel langsamer. Aus jedem Haar, das er auf ihrem Körper berührte, schienen sich unruhige Wellen zu entwickeln. Seine Hände wanderten hin und her und richteten ihre unberührten Nippel wie kleine Zelte auf.

Das tiefe Brummen der Priesterstimmen schien seine Bewegungen zu beruhigen. Sie öffnete die Augen und sah ihn flehend an. Er sah voller Leidenschaft auf sie. Die Priester beobachteten, wie seine Hand sie neckte und wie Mina ihren Atem heftiger durch die Lippen presste. Als er mit seinen Fingerknöchel über ihre Nippel strich, entfuhr ihr ein dünner Schrei.

»Oh ja«, seufzte er heiser, »Innana, vergib mir.«

Er beugte sich über sie und fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarzen. Sie schrie lauter. Er schloss die Augen und versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten. Ihr Atem flackerte. Mina fühlte Corins Zunge auf ihren Fußgelenken. Seine Hände glitten über ihre Waden, und seine Zunge folgte ihnen. Ihr Kopf fiel noch weiter nach hinten, und sie gab sich ganz dem Lustgefühl hin. Selbst in ihren wildesten Fantasien hatte sie sich nicht so wie jetzt gefühlt.

Sie blickte direkt in die Augen der Priester ringsum und sah, wie diese sie glühend anbeteten. Corin leckte ihre Seiten und die Rundungen ihrer Brüste. Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich genüsslich. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie die Reaktion der Zuschauer beobachtete: Augen, die wie Pfeile von ihren Brüsten zu ihrem Gesicht schossen. Als Corins Zunge in ihre Achselhöhle glitt, bäumte sich ihr Körper auf. Er presste sein Gesicht an ihr süß schmeckendes Gesicht und saugte begierig daran, bis sie zitterte.

Stunden schienen zu vergehen, in denen er sie mit Küssen bedeckte und Teile von ihr in lodernde Flammen verwandelte. Außer der kurzen Berührung fasste er ihre Brustwarzen nicht an. Auch legte er weder seine Hand noch seinen Mund auf ihre Spalte, wo ihr Verlangen unerträglich schmerzlich wurde.

Sie driftete in einen Traum der Begierde, und ihr Körper tanzte auf einem Drahtseil aus Sehnsucht. Sie schwamm auf dem monotonen Gesang und fühlte den Ring der Wolllust um sich herum anschwellen. Sie konnte das Glühen ihres Körpers riechen und spürte, wie das Mark in ihrem Körper schmolz. Sie wippte mit der Hüfte im Takt des Gesangs und wünschte sich sehnlich, dass sie am Ziel ihre Wünsche war.

Innana, schrie sie innerlich, lass ihn mich dort berühren!

Durch den Rausch der Leidenschaft hörte sie den Wind »Ja« flüstern, als ob alle Männer einheitlich ihre Zustimmung seufzten. Corins Hände fuhren über ihre Schenkel und öffneten sie sanft. Sie ließ es zu und spreizte sie selber so weit, bis ihre Waden über die Seiten des Throns hingen. Die Luft neckte ihre nassen Schamlippen. Sie hob ihre Hüfte an und öffnete sich noch mehr.

Sieh mich an, dachte sie, stell dir vor, dass du es bist, nach dem ich verlange. Irgendwie gab sie sich ihnen allen hin, durch die Berührungen ihres wunderbaren Mannes. Sie alle waren An und teilten ihr Vergnügen. Er hatte die stramme Stelle zwischen ihren Schenkeln gefunden und strich mit dem Handrücken über ihren Venushügel.

Sie sah ihn mit verschwommenem Blick an, als er sich langsam über sie beugte. Seine Zunge berührte ihre kleine geschwollene stechende Perle. Sie wimmerte vor Glückseligkeit, als er an ihr saugte und knabberte und seine Fingerspitzen neugierig ihre Öffnung betasteten.

»Ja, Innana«, heulte sie, »Innana, bitte!«

Sie schob sich an seinen Mund und schrie unzusammenhängend, als seine Finger sich ihren Weg in den süßen, schlüpfrigen Tunnel bahnten. Sie hatte sich um ihn geschlungen, glatt wie Öl.

Seine Hand grub sich härter in sie, verschaffte sich Platz, glitt vor und zurück, schneller und härter. Ihr Kopf rollte hin und her, und sie sah kaum die heißhungrigen Blicke der umstehenden Zeugen im gedämpften Licht. Sie ritt auf Wellenkronen, scheuerte an einem Abgrund vorbei, fiel in einen Tunnel, einem goldenen Licht entgegen. Aber immer, wenn sie dachte, das Licht müsste über sie hereinbrechen und ihren Körper in weiße Hitze verwandeln, zog er seine Hand heraus und beruhigte sie. Sie schluchzte, bettelte, fluchte. Er aber schaute sie nur hungrig an, seine Brust bebte. Er schüttelte den Kopf. Als er seine Hand endgültig aus ihr nahm, liefen Tränen aus ihren Augenwinkeln über ihre Wangen.

»Das ist grausam, einfach grausam«, flüsterte sie.

»Das hoffe ich aber nicht«, antwortete er mit angespannter Stimme.

Sie starrte ihn an. Er war über ihr. Mit einer Hand stützte er sich ab, während er sich zwischen ihre geöffneten Beine kniete. Seine andere Hand führte sein Werkzeug. Der runde Kopf stieß gegen ihre Spalte und ihre Schamlippen. An der Wand hinter ihm fiel die aufgehende Sonne auf Innanas Gesicht.

Sein Schaft stieß gegen sie und kämpfte um Einlass. Er fühlte sich glatt und groß an, unmöglich, ihn aufzunehmen. Sie schrie bei jedem seiner Versuche. Schließlich durchstieß er ihre Pforte mit einem harten Ruck. Ihre Beine schossen in die Luft.

»Endlich«, jammerte sie.

Er versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten und den Rest in sie zu stecken. Die Spitze steckte in ihrer Eintrittspforte; er presste stärker. Sie jammerte ja und nein, aber es blieb ihr keine Wahl. Sie musste ihn jetzt haben. Sie schrie auf, als er weiter in sie drang. Sie war in zwei Hälften gespalten, so wie eine Axt Holz spaltet. Dumpf realisierte sie, dass der Gesang aufhörte und von erregtem Gekeuche ersetzt wurde. Die Priester waren zur Ekstase ebenso bereit, wie sie es war. Corin kraulte mit einer Hand ihren Kopf, mit der anderen umfasste er ihre Taille.

»Ich komme jetzt«, sagte er sanft.

Während er sie festhielt, führte er seine ganze Länge durch ihre zu enge Öffnung. Sie schrie lang und laut, glühend vor Schmerz und dem Gefühl, von ihm gefüllt zu werden. Es war unerträglich. Er stieß immer wieder in ihre Hitze und zwang ihre engen Wände dabei jedes Mal, sich für ihn zu weiten. Sie hatte Wahnvorstellungen. Es schien ihr, als ob er sie aufspießen wollte, weil Corin seinen Speer ein- und ausfuhr. Sie nahm ihr Stöhnen und Kreischen wie aus der Ferne wahr.

Das gleißende Licht brach über ihr zusammen, raste durch ihre Adern, verwandelte sie in eine brennende Sonne, während Corin weiter in sie stieß. Jedes Mal überkam sie ihre Ekstase erneut. Er bohrte sich immer fester in sie, schrie zu ihrer Freude: »Jaaa!« Mit einem finalen Löwengebrüll schickte er Mina durch das Licht in die absolute Finsternis ihres Wahnsinnsgefühls.

Als sie den Gipfel erreichte, lagen die Priester um sie herum auf den Knien. Auf den Steinplatten funkelten die Spuren ihres Vergnügens. Corins Augen waren voller Liebe, sein Schaft war noch immer dick in ihr, ihre Körper waren von glühendem Schweiß zusammengefügt. Er öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge und küsste sie innig.

»Corin«, flüsterte sie.

»Nun hast du also auch die Stimme der Götter gehört. Willkommen in Innanas Tempel, mein Schatz.«
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